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Hilfe, ich bin ein Kontrollfreak. Vorbereitungschaos.
Dienstag: Es gibt viele Dinge, die Frauen besser können als Männer. Schuhe kaufen gehört dazu. Wie sie das machen weiß ich nicht. Ich stehe schon stundenlang vor einem recht kleinen Regal und weiß nicht weiter. Schuhe über Schuhe. Leichte Schuhe und schwere, Halbschuhe, Stiefel, braune, graue, Leder oder Stoff. Ein nervöser Tick bringt mich dazu an meinen Fingernägeln zu knabbern. An dem Bisschen, was noch von ihnen über ist. Der Tag geht dem Ende entgegen, die Stunden sind verschwunden und eigentlich wollte ich nur kurz Schuhe für meinen Pilgerweg erwerben. Nur kurz. Innerlich lache ich über meine eigene Dummheit. Das Augenrollen der Verkäufer kann ich hören, so laut ist es geworden. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu sehen, dass auch sie langsam verzweifelt sind. Wie viele Paare ich anprobiert habe kann ich nicht mehr sagen. Inzwischen bin ich so durcheinander, dass ich nicht einmal mehr weiß, welche ich vor einer Stunde schon probiert habe. Ich sortiere mich vor meinem inneren Auge. Und habe einen Blackout.
Erst zuhause wird mir klar, dass ich gerade mehr Geld für ein Paar Schuhe ausgegeben habe, als sonst in einem ganzen Jahr für Klamotten überhaupt. Der Dielenboden knarzt als ich ein paar Mal hin-und herlaufe. Meindl. Borneo. Zu klein. Moment mal. Habe ich gerade zu kleine Schuhe gekauft?! Sie drücken. Ich seufze. Schnüre um. Sie drücken noch immer. Ich bekomme eine Sinnkrise. Das können nämlich auch Männer ganz gut.
Am nächsten Tag stehe ich im gleichen Laden, tausche die Schuhe um. Ich brauche ein Sonderformat. Wie es scheint habe ich Quadratlatschen. Man könne die Schuhe zwar bestellen, das dauere aber mindestens zwei Wochen, versichert mir man. Ich kann nur noch müde nicken. Dass Outdoorgeschäfte zu meiner zweiten Heimat werden würden, hatte mir niemand verraten, als ich mich 2007 dazu entschied den Jakobsweg zu gehen.
 
Mittwoch: Ich wiege Gegenstände. Minimalismus ist meine neue Lebenseinstellung. Die Isomatte (320g). Der Wanderführer (120g). Eine Hose (115g). Selbstbefüllte, sehr kleine, Flaschen mit Duschgel und Shampoo (Gewicht noch unbekannt). Für heute habe ich mir extra eine Wage geliehen. Gerade wiege ich zum vierten mal. Untersuche den kleinen Haufen an Habseligkeiten so penibel ich kann auf Größe, Form, vor allen Dingen aber auf das Gewicht. Wo kommt das ganze Gewicht eigentlich her?! Das Handtuch (125g) riecht neu, ein wenig nach Chemie und es fühlt sich völlig falsch an. Kein Naturprodukt, unbenutzt, unpersönlich. Aber sehr klein, sehr leicht – Grundvoraussetzung für alles was ich mitnehme. Vielleicht bin ich ein wenig zu penibel … achwo! … das muss sicher so sein. 10,58 Kilo … nein das ist zu viel, so geht das nicht. Ich packe aus. Und wiege erneut. Sortiere aus, was ich nicht wirklich dringend brauche. Vielleicht sollte ich doch noch den Stiel der Zahnbürste absägen (5 Gramm).
 
Freitag: Mir ist schlecht. Zum zweiten Mal an diesem Tag. Vielleicht habe ich zu viel am Computer gesessen, vielleicht ist es aber immer noch die Unsicherheit. Der Orangensaft schmeckt leicht abgestanden. Das Glas habe ich nur zwei Mal angerührt. Ich kann kaum etwas zu mir nehmen. Habe ich vielleicht doch etwas vergessen? Meine Augen tränen als ich die Liste auf meinem Monitor durchgehe. Nein, es ist alles da. Oder?! Ich lese noch einmal. Ich kann nicht anders, auch wenn ich es besser weiß. Der Schlafsack ist zu schwer, aber er ist warm. Warum habe ich eigentlich Angst davor nachts zu frieren? Mein Notizbuch ist auch nicht leicht, aber auf den Platz für meine Gedanken möchte ich nicht verzichten. Es ist ein stetiges Bestimmen. Bestimmen was ICH wirklich brauche, was mir auf der Reise wichtig ist. Jemand anders kann mir nicht helfen. Die Vorschläge von völlig Fremden aus dem Internet helfen mir kaum. Sie zeigen mir nur, dass ich nicht alleine bin in meiner Verwirrung. Und dass ich mich wohl oder übel entscheiden muss. Letztendlich einfach entscheiden. Noch nie bin ich so lange weg von daheim gewesen, mit so wenig Gepäck. Eine kleine Fliege ertrinkt gerade im Orangensaft. Ich bemerke es kaum, rechne meine Gewichtsliste nach. Schon wieder.
 
Montag: Der Apotheker schaut mich fassungslos an. „Das haben sie vergessen?!“. Ich zucke mit den Schultern. Kann ja mal passieren. Dass ich gegen Wespenstiche allergisch reagiere ist mir natürlich nicht neu, doch hat es mir auch nie Probleme bereitet eben zur nächsten Apotheke zu laufen. Sie ist nur fünf Minuten entfernt. Dass es in Spanien anders aussehen könnte, wer denkt denn auch an so was! Fern von der mir so bekannten und sicheren Heimat zu sein fällt mir deutlich schwer. Die einfachsten Dinge wirken so schwierig. Gesund zu bleiben. Sollte ich doch lieber noch eine Schutzimpfung … der Apotheker lacht. Wahrscheinlich über mich. Mein Fahrrad quietscht als ich heimfahre. 5 Minuten Fußweg erscheint mir daheim schon so weit, dass ich lieber fahre. Ich lache. Über mich selbst.
 
Donnerstag: Seit Tagen habe ich alles liegen gelassen und lasse mich durch die Stunden treiben. Was genau ich gestern eigentlich gemacht habe weiß ich nicht mehr. Sicher, ich habe gewogen und umgepackt (mal wieder), der Rest meines Tuns jedoch ist aus meinen Erinnerungen verloren gegangen. Viel Zeit habe ich mit Gedanken verbracht. Gedanken, die sich nicht auf Papier bannen lassen wollten. Sie haben sich meiner Feder entzogen.
Was mich alles auf dem Jakobsweg erwartet ist ungewiss. Trotz aller Vorbereitungen begleitet mich Angst genauso wie Hoffnung und Freude. Es gilt einiges für mich zu bedenken, Probleme die mich schon lange beschäftigen. Was macht mich aus? Wo will ich hin? Wie will ich leben? Wie will ich lieben? Was bedeutet die Sehnsucht, die mein Herz jeden Tag erfüllt? Ob ich diese in Spanien auf dem Weg besser lösen kann als daheim weiß ich nicht.
Nachdem ich so lange jede Kleinigkeit geplant habe, entschließe ich mich dazu es nun ruhen zu lassen. Es gibt keine Ruhe für mich, so lange die Sorgen in meinem Kopf geistern. So sehr habe ich mich daran gewöhnt alles in meinem Leben kontrollieren und planen zu können, zumindest in einem gewissen Maße. Auf den Jakobsweg will ich mich einfach treiben lassen und sehen was passiert. Ob ich das kann? Ich lese mir meine letzten Tagebucheinträge selbst durch und bin entsetzt. Ich bin ein Kontrollfanatiker. Na das kann auf dem Weg heiter werden, denke ich mir und gehe zu Bett. Die Nacht wird unruhig. Die Träume wirr und schwarzweiß.



18.08.08 Ein Abschied, zwei Bananen
Der Abschied von Susanne ist schwer. Sehr schwer sogar. Es ist selten, dass ich Tränen vergieße. Jetzt wollen sie sich genährt von meiner Melancholie und meiner Heimatliebe einen Weg suchen. Noch kämpfe ich erfolgreich mit ihnen, auch wenn man es mir wohl ansieht. Der Tag ist an mir vorübergeflogen, so wie das letzte Jahr an mir vorübergeflogen ist. Irgendwann 2007 habe ich den wirren Entschluss gefasst mich auf den Weg zu begeben. Eine seltsame Sehnsucht, die ich mir selbst nicht erklären kann hat mich hierhin getrieben, wo ich jetzt stehe. ICE nach Paris. Über Nacht. Kein Schlafwagen. Ein Teil von mir möchte hier bleiben, jetzt, wo es kein Zurück mehr gibt. Doch hier zu bleiben wäre falsch, es wäre ein Verrat meiner eigenen Wünsche. Die Tränen drängen nicht mehr so sehr nach außen, als ich mir dieses wie ein Mantra vorbete. Ich bin hier, weil ich hier sein möchte. Ich gehe, weil ich gehen will, weil ich meiner Sehnsucht folgen muss. Zu oft habe ich schon von den Momenten in Spanien geträumt, als dass ich sie nun ungeschehen verfliegen lassen würde. Hätte ich nicht alles schon gebucht, wer weiß, vielleicht würde meine Entscheidung sich noch ändern, jetzt in der letzten Sekunde. Mein Herz ist so sprunghaft.
Wird alles gut? Das wird sich wohl erst am Ende meiner Reise zeigen, wenn überhaupt. Jetzt kann ich mir nur bei meiner eigenen Verwirrtheit zusehen. Dann ganz plötzlich der Aufbruch – ich steige in den Zug ein. Die letzten Sekunden bevor es los geht rasen plötzlich an mir vorbei, mein Herz setzt aus. Als würde ich auf einer Bühne stehen. Die größte Angst vor dem Auftritt ist kurz bevor der Vorhang zur Seite geht. Dann ist Ruhe, dann ist Stille.
 
Das gleichmäßige Ruckeln, die Geräusche des Zuges, sie vermögen es heute nicht so recht mich einzuschläfern. Landschaften ziehen vorbei wie Gedanken. Beide kann ich nicht fassen, nicht richtig wahrnehmen. Wie sehr es doch der eigene Kopf vermag ganz eigene Welten, mit eigenen Gesetzen und eigener Zeit zu schaffen. Auf den ersten Schritt zu warten ist jetzt gerade wie eine Ewigkeit.
Zwei Mädchen aus Russland sitzen mir gegenüber, wohin genau ihre Reise geht erfahre ich nicht. So gerne ich mich sonst mit fremden Menschen unterhalte, heute finde ich keine Worte. Sie schälen Bananen von unten nach oben, um, so lerne ich, die lästigen Stränge zu vermeiden, die schlecht schmecken und sich nur schwer essen lassen. Unnützes Wissen, das sich nicht aus meinen Gedanken verdrängen lässt. Wieso merkt man sich immer das, was einen eigentlich gerade so gar nicht interessiert? Mysterien des Lebens.



19.08.08 dunkle Wolken
Mein Handydisplay leuchtet empfindlich hell auf. 3:56 Uhr zeigen mir die weißen Ziffern an. Mitten in der Nacht. Ich muss wohl doch irgendwann eingeschlafen sein. Ein großer Kerl quetscht sich behutsam in die letzte Lücke des Abteils. Ich habe ihn schon gesehen, er stand bisher stundenlang auf dem Flur, wohl um uns schlafen zu lassen und den Platz zu gewähren, den er nun aus Müdigkeit ausfüllen muss. Ich lächle. Es wird gesagt, dass einem viele Wunder begegnen können auf dem langen Weg durch Spanien. Kleine Wunder, so scheint es mir, passieren wohl auch vorher schon, besonders in der Form ganz ungewöhnlich schöner, sensibler Menschlichkeit.
Ich blinzle noch ein, vielleicht zwei Male, dann bin ich schon wieder in jenem Halbschlaf, der mich die ganze Nacht lang begleiten wird.
 
Ich vergesse vollkommen auf die Uhr zu achten, als ich müde die eine flache Stufe des Zuges hinunter stolpere und auf den kühlen Steinen gerade noch mein Gleichgewicht wiederfinde. So sehr ich mir vorgenommen habe genaues Tagebuch zu führen, so unmöglich ist es wohl. Meine Gedanken sind jetzt viel zu sehr damit beschäftigt wie ich nun zum nächsten Bahnhof gelange. Für meinen Geschmack hat Paris viel zu viele Bahnhöfe, wo sie genau liegen verstehe ich auch dann nicht, als ich schon fünf Minuten auf eine ausgehängte Straßenkarte starre. Ich reibe mir die Augen und gähne. Dann schleppe ich den Rucksack doch zum Infopoint und frage mit Händen, Füßen und auf Englisch nach dem Weg. Die U-Bahn sei das leichteste, versichert mir man. Dass es auch zu Fuß nur eine kurze Strecke wäre erfahre ich erst viel später und eigentlich ist es mir auch egal. Hauptsache ich komme am richtigen Fleck an und verpasse nicht meinen Zug. Mein Magen grummelt auf dem Weg unter die Erde ein wenig mürrisch vor sich hin, fordert das Recht auf ein richtiges Frühstück. Ich verströste ihn auf später.


Wo genau geht es hier nun weiter?! Ich blicke mich um. Querstraße, Kreuzung, verdammt viele Autos. Und ich habe keine Ahnung wo ich bin. Eine Karte von Paris habe ich nicht. Trotz aller Vorbereitung. Der Magen grummelt immer noch, dieses Mal etwas lauter. Eine große Uhr! Gut, dass alle Bahnhöfe der Welt eine große Uhr an ihrem Äußeren hängen haben. Sonst wäre ich wohl noch eine Stunde verloren durch Paris geirrt.
Schon vor dem ersten Tag meines Jakobsweges erkenne ich deutliche Wegzeichen nur auf den zweiten Blick. Kein gutes Vorzeichen. Immerhin bringe ich so die Zeit herum, die ich auf den nächsten Zug warten muss, versüßt durch ein Baguette mit Schinken. Ich sitze einfach auf dem Boden und nutze die Gelegenheit zu Schreiben. In winziger Schrift, schließlich ahne ich, dass viele Worte folgen werden.
Dennoch: Warten ist schwer. So schnell ein ganzes Jahr an mir vorbeigezogen ist, so langsam vergehen die Sekunden jetzt. Sie scheinen durch klebrigen Honig zu gleiten. Ich lenke mich ab so gut es geht. Ich darf nicht daran denken, dass die Rückreise noch um einiges länger sein wird, andernfalls würde ich wohl schon jetzt die Geduld verlieren. Ich knabbere an den Fingernägeln, die merklich kürzer geworden sind in den letzten Wochen.
 
„Naaaa, Jakobsweg?!“
Ich schaue auf meine Schuhe, meinen Rucksack und nicke nur lächelnd. Pilger zu erkennen ist nicht sonderlich schwer. Der Kleidungsstil ist doch sehr ähnlich, denke ich mir, als ich die ersten zukünftigen Weggefährten im Zug antreffe. „Ich gehe bald in Rente“ erzählt mir Fritz. Seine Augen sind traurig, als wenn er nicht wüsste, wie er über sich selbst zu denken habe. „Ich weiß nicht genau was ich dann tun soll“ beichtet er mit einem Lächeln auf den Lippen. Eine Mischung aus Melancholie und Vorfreude. Ich sehe sie in vielen Gesichtern, auch wenn ich nicht jede Geschichte dahinter erfahre. Fritz will ein neues Leben planen. Schritt für Schritt. Ich muss erst einmal finden was mich ausmacht, wenn überhaupt etwas da ist, unter dem riesen Haufen an Worten, der in mir ruht.
 
In meinen Gedanken, in meiner Welt, ist eine Ewigkeit vergangen. Ein lautes Quietschen, der Zug rollt langsam aus. Saint-Jean-Pied-de-Port. Das Tor zum Pass der Pyrenäen. Die Kulisse jedoch kann ich gerade nicht genießen. Morgen will ich sehr früh aufbrechen und ich habe noch keinen Wanderstab. Ohne will ich nicht los. So hetze ich in das erste Geschäft das ich finden kann, hinein. Gott sei Dank, es gibt tatsächlich Pilgerstäbe. Ich greife den erstbesten der mir gefällt, denn in fünf Minuten schließt der Laden schon. Eine schnelle Wahl, eine spontane, ich glaube es ist eine gute. Raus aus dem Laden. Dann weiter. Jetzt schon rastlos. Jetzt noch unter Zeitdruck.
 
Die Pyrenäen liegen direkt vor der Tür. Mächtig und unbeugsam wirken sie, doch sind sie nun die Herausforderung der ich mich stellen werde. Jean-Piere, der Hospitalero, Herbergsvater, bereitet uns gut darauf vor. Er ist ruhig und verständnisvoll, man fühlt sich willkommen. Leider verstehe ich kaum ein Wort. Sein Englisch ist sehr gebrochen. Französisch spreche ich nicht. Das Haus ist gemütlich. Dielenboden, wie daheim, Stockbetten wie in einer guten Jugendherberge, es riecht nach Holz und altem Rauch. Ich fühle mich wohl und erschöpft. Alle Pläne habe ich heute erfüllt, ich bin immer noch kontrollierend, weiß immer noch was ich tun möchte, bin noch vollkommen das alte, mir so bekannte Ich. Abends holt Jean-Piere eine große weiße Plastikwanne aus einer Nische hervor. Sie ist gefüllt mit Jakobsmuscheln, ein Geschenk für all jene die bei ihm nächtigen.
Langsam wird es Abend. Eigentlich ist es noch viel zu früh zu schlafen, die Betten der Herberge sind zum großen Teil noch leer. Alles liegt noch im Nebel, der Himmel ist noch wolkenverhangen, in der Nacht regnet es. Düstere Vorzeichen und die Hoffnung, dass alles anders werden wird.



20.08.08 24km nach Roncesvalles - Der Tag der verlorenen Socke.
Verschlafen sitze ich am Küchentisch. Der Rucksack neben mir auf dem Boden. Fremde Blicke treffen mich, ich erwidere nur ein Lächeln. Es wird nicht viel geredet, alle hängen ihren eigenen Gedanken nach. Eine typische Jugendherbergsatmosphäre kommt auf, als wir Butter, Marmelade, Baguettes herumgeben, dann schweigend essen. Einer nach dem anderen geht, dann auch ich.
Es blitzt einmal kurz und Jean-Piere lacht. Dann drückt er mir meine Kamera in die eine Hand und schüttelt die andere. Er hat darauf bestanden ein Foto von mir vor der Herberge zu machen. Ich schaue es mir im kleinen Display an. Ich sehe müde aus. So fühle ich mich auch. Obwohl ich gut geschlafen habe. Zum zweiten Mal heute Morgen lasse ich mir den Weg zum Bäcker erklären, der schon sehr früh geöffnet hat. Ich kaufe eine Stange Baguette und etwas Wurst. Wegzehrung.
 
Ich kann kaum atmen, ringe mit mir selbst. Erst wenige hundert Meter weit bin ich gekommen. Der Rucksack ist zu schwer, die Füße sind müde. Ich kenne diese Anstrengung nicht. Ich sehe zu wie ein Pilger nach dem anderen im lockeren Wanderschritt an mir vorüberzieht, scheinbar ohne jedes Gewicht auf dem Rücken, mit einer Leichtigkeit die ich nur bewundern kann. Noch einmal richte ich den Rucksack, versuche die Gurte so einzustellen, dass das Gewicht anders verteilt wird und gehe dann langsamer als zuvor weiter, nach dem Motto: Langsam kommt man schneller ans Ziel. Die Landschaft ist wundervoll. Ich habe Selbstzweifel. So schnell außer Atem zu sein ist mir peinlich. Nicht vor den anderen, sondern hauptsächlich vor mir selbst. Ich hatte so viel mehr von mir erwartet.
Irgendwie komme ich doch höher und bald bekomme ich unerwartete Hilfe. Ich lerne Rosemarie kennen. Ein fröhliches Wesen, mit einer scheinbar unermüdlichen Quelle an positiver Energie treibt sie mich weiter.
„Hey, ich glaube, das ist die letzte Erhöhung, danach geht’s bergab!“ ruft sie mir von weitem zu. Ich seufze, lache und weiß nicht genau ob ich weinen soll. Meine Füße tun weh. Sehr sogar. „Komm schon! Wirklich! Nur noch dieser Gipfel“. Ich glaube ihr, weil ich ihr glauben will. Auch wenn sie es schon fünf Mal gesagt hat. Es ist nicht der letzte Gipfel. Unermüdlich geht es nach oben. Berge sind fies, beschließe ich. Die Aussicht ist hingegen wundervoll, ich mache Fotos, lenke mich so selbst ab. Rosmarie macht Fotos von mir, so lenkt sie sich ab. Wir lachen beide und gehen weiter. Nach oben. Immer nach oben!
Die wunderbare Sonne, der Ausblick, all das genießen wir sehr. Doch der Weg ist hart. Er nimmt mir alle Illusionen. Ein Spaziergang wird es sicher nicht. Obwohl ich mich nicht als unsportlich betrachte, bin ich es wohl. Immer öfter muss ich stehen bleiben um die Umgebung noch bewusst wahrzunehmen, zu sehr bleibt der Blick sonst auf den Weg geheftet, auf die eigenen Füße, den oftmals schmalen Pfad.
 
Dann geht es hinab. Hinunter ist noch anstrengender als herauf. Die Füße sind so müde, dass jeder Meter anstrengt und ich mache oft lange Pausen. Irgendwo in meinem verdammten Körper muss doch noch etwas Kraft zu finden sein, ich fluche über mich selbst. Viele eilen an mir vorüber und ich fühle mich schwach. Es ist wie eine erste Lektion: Der Anfang kann kein leichter sein. Nicht für mich.
Wo ist eigentlich meine Socke? An meinem Rucksack baumelt nur noch eine. Heute Morgen hatte ich sie außen aufgehängt, zum Lüften und Trocknen. Es erschien mir sinnvoll. Jetzt fehlt eine. „Hat jemand eine Socke gesehen?“ frage ich in die kleine Runde der Rastenden. Kopfschütteln. Ich gehe weiter. Jemand tippt mir auf die Schulter „Auf dem Gipfel, beim Kreuz“ sagt irgendjemand, meint wohl meine Socke, ich nehme kaum noch etwas wahr, so erschöpft bin ich. Irgendwie schaffe ich es noch dankbar zu nicken. Bin ich wirklich auf dem Gipfel gewesen? Es erscheint mir einen Traum lang her zu sein, nicht nur ein paar Stunden.
Als ich den ersten Stempel in meinem Pilgerpass erhalte stütze ich mich auf einen Stuhl. Meine Beine zittern, ich kann alleine nicht mehr stehen. Ich gehe, als wäre ich betrunken. Es war wohl kaum die letzte Hürde, war es die größte? Ich weiß es nicht. Jetzt gerade weiß ich nur, dass ich schlafen muss, Kraft finden muss in der Dunkelheit.



21.08.08 21km nach Zubiri - Ich will nach Hause
Es ist erst der zweite Tag. Heute. Meine Muskeln machen sich schon bemerkbar. Es ist wunderschön weitergehen zu können und zu dürfen. Ich bin beschwingt obwohl ich erschöpft bin. Es ist Sommer und ich bin unterwegs in meinem eigenen Traum. Es kann kaum besser kommen. Mein Kopf will weiter, immer weiter, meine Füße wollen am liebsten sich selbst in irgendeiner Ecke abstellen und dort bleiben.
 
„Pflaster?“ Eine Dame um die 40 Jahre alt hält mir eine kleine Dose aus Plastik vor die Nase. Gerade einmal drei Minuten sitze ich auf dem Boden und wühle in meinem Rucksack, weil ich mir eine Blase gelaufen habe. „Danke!“ ich lächle sie an. Pilger teilen offensichtlich alles. „Ich kann meins einfach nicht finden“, ich deute etwas hilflos auf meinen chaotischen Rucksack, sie lacht und nickt verständnisvoll. „Meiner sieht auch nicht besser zu“ sagt sie, zwinkert mir zu und verschwindet, nachdem ich mir ein Pflaster genommen habe. Dass ich sie nie wieder sehen werde, weiß ich in dem Moment noch nicht. Das weiß man nie auf dem Jakobsweg. Die Kultur des Teilens, sie gefällt mir sehr, sie erinnert mich daran, dass ich versuche immer so zu sein, wo ich auch gehe. Aber auch daran, wie schwer es mir in der Realität oft fällt. Zu wenig Geld, zu wenig Zeit, Ausreden gibt es immer egoistisch zu sein und zu denken. Hier ist alles anders. Ich werde es mir merken.
 
Kurz bevor ich in Zubiri ankomme begegne ich einem ersten Engel. Isa bringt mir eine eiskalte Cola zum Ortseingang, wo sie darauf gewartet hat, dass ich schleppenden Schrittes angewackelt komme. Kennengelernt habe ich sie vor ein paar Stunden, sie hat ähnlich mit dem Weg zu kämpfen wie ich, hat aber wohl das größere Kraftreservoir. Sie lächelt mich an, drückt mir die Dose in die Hand und bevor ich mich richtig bedanken kann ist sie auch schon wieder verschwunden. Ich blicke ihr nach und freue mich schon wieder über so viel Menschlichkeit. Nur selten zuvor habe ich das Gefühl gehabt, dass eine Cola so gut schmeckt. Flüssiges Glück, einfach auch, weil es heißt fast angekommen zu sein. Kleinigkeiten wie diese gewinnen nach 21 anstrengenden Kilometern eine ganz neue Bedeutung. Ich könnte ganze Geschichten schreiben, nur über diese Wahrnehmung, nur darüber, wie etwas kleines so bestimmend werden kann für einen Augenblick.
 
In Zubiri ist alles ausgebucht, jedes Bett ist belegt und ich sitze an der Kirche, ohne zu wissen wie oder wo ich die Nacht verbringen werde. Die Ungewissheit quält nicht nur mich, auch einige andere sitzen im wahrsten Sinne des Wortes auf der Straße, denn dort unterhalten wir uns und versuchen nicht zu schwarzmalerisch zu denken. Trotz so vieler anderer Menschen fühle ich mich allein, schutzlos, verloren, obwohl ich genau weiß wo ich bin. Selbst die privaten Herbergen sind bis auf das letzte Bett ausgebucht. Ausgekundschaftet haben das andere, meine Füße gehen heute keinen Meter mehr. Auch wenn es bis zur nächsten Stadt nur noch sechs Kilometer wären, sind diese für mich doch unmöglich. Eine Gruppe nimmt ein Taxi. „Willst du mit?“ werde ich gefragt, doch ich winke ab. Irgendwo zwischen meinen herumtollenden Gedanken, die sich um meine Beine und Füße drehen, versuche ich das nötige Gottvertrauen zu finden, um mir nicht zu viele Sorgen zu machen.
So sitze ich einfach auf einer kleinen Mauer, möglichst windgeschützt nah an der Kirche, auf meine Isomatte gelehnt und mit meinem Notizbuch auf meinen Beinen. Ich warte ab und schreibe. Dabei verfluche ich das Herbergensystem. Wer zuerst ankommt, kriegt noch ein Bett. Die Letzten, die vielleicht Probleme beim Laufen haben, mit etwas Pech, dann keines mehr. Ein seltsames System. Heute hasse ich es. Irgendwo hin muss die ganze Wut, die ganze Aggressivität.
Plötzlich Aufbruch. Es spricht sich herum, dass eine Notunterkunft in einer Turnhalle geöffnet wurde. Ich schleiche der Menge hinterher. Viele rennen regelrecht. Wohl aus Angst, dass auch dort bald Überfüllung herrschen könnte. Sie ist unbegründet. Es gibt zwar nur Sportmatratzen, sehr weich und unbequem, aber es ist ein Dach über dem Kopf. Und über das sind wir alle glücklich.
In dieser Zeltlageratmosphäre beobachte ich amüsiert die ersten Annäherungsversuche zwischen den Geschlechtern. Kurt und Rosemarie sind unglaublich süß zusammen und obwohl er wohl recht schüchtern ist, vermute ich doch die beiden künftig häufiger zusammen zu sehen. Er massiert sie. Sie leidet, erträgt es aber mit Fassung, dass er zu grob ist, ich unterhalte mich mit beiden.
Obwohl ich unglaublich kitzelig bin kann ich die beiden Fliegen nicht spüren, die auf meinen Füßen fangen spielen. Sie sind wohl taub geworden.
 
Mitten in der Nacht wache ich auf. Irgendetwas hat mich geweckt. Wo bin ich? Ich höre ein Rascheln, dann spüre ich die viel zu weiche Matte unter mir, dann der Geruch … jetzt ist es wieder klar. Ein Herzschlag, dann noch einer, als der dritte Herzschlag ansetzt weiß ich wovon ich aufgewacht bin. Plötzlich ist es taghell und mein Herz stolpert vor Schreck. Bevor es zurück in seinem Rhythmus ist rollt auch schon der Donner durch die Halle und lauter Regen knallt hinab auf das flache Dach. Ich versuche mich in meinem Schlafsack zu verstecken. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Angst vor einem Gewitter. Die Anstrengung vom Tag, die dunkle große Halle, Blitz und Donner, alles kommt zusammen, alles ist in mir. Der nächste Donner rollt heran, beinahe im Sekundentakt zucken die Blitze in den Himmel hinein. Die Zeit scheint wie im Honigglas gefangen und ich wünsche mir doch nichts anderes, als dass sie schneller vergeht, damit die Wolken und mit ihnen das Tosen endlich wieder verschwinden. Als das Gewitter gerade vorübergezogen ist wird mir klar, dass ich immer noch direkt an den Bergen bin. Das Gewitter kann nicht hinüber. Kurz darauf ist es schon wieder über mir.
Ich will nur noch weg, nur noch nach Hause. So schnell bin ich bereit aufzugeben. Ich bin den Tränen nahe, wer weiß schon warum. Schlicht überwältigt. Dann fängt das Dach an zu lecken, dort wo ich liege. Mit einem eiskalten Klatschen landet ein großer Tropfen Wasser in meinem Gesicht. Jetzt bin ich wach, bewege irgendwie die Matratze in eine trockene Stellung. Woher ich die Kraft nehme weiß ich nicht mehr. Ich döse ein. Das Gewitter kommt wieder. So geht es hin und her. Ob zwei, drei oder vier Mal – ich weiß es nicht mehr. Ich ziehe mit meiner Matratze um, döse ein, wache wieder auf. Dazwischen helfe ich auch Rosmarie ihre Matratze zu verschieben. Irgendwann ist Stille. Mir wird ein wenig traumlose Ruhe gewährt.



22.08.08 17km nach Trinidad de Arre - Ein Deo das verloren ging, ein Mann mit Ausstrahlung und ich
„Welches Gewitter denn?!“ Alex beißt in sein Baguette. Er hat nichts mitbekommen. Ich starre ihn ungläubig an. „Das ist nicht dein Ernst?!“ frage ich ihn, doch er zuckt nur mit den Schultern. Neid wäre das falsche Wort. Ich habe keine Worte als ich aufbreche. Meine Entscheidung bleibt. Nach Hause geht es nur über Santiago.
Endlich haben meine Füße sich ein wenig an das Laufen gewöhnt. Es ist ironisch, jetzt bekomme ich Beschwerden im rechten Knie. Ein kleiner Hügel macht mir schon sehr zu schaffen, obwohl es nicht steil nach oben geht.
 
Über verwachsene Waldwege, die ich sehr genieße, und Asphaltstraßen, die ich nicht mag, geht es über den Camino (Kakobsweg) nach Trinidad de Arre. Der Weg hinein in die Stadt führt über einen schönen Fluss. Das Wasser spielt mit kleineren und größeren Steinen, es rauscht und gluggert und gluckst. Sonne bricht sich glitzernd hier und dort. Ich schaue zu, während meine Beine wie automatisch weitergehen. Ganz in der Nähe ist schon die Herberge, die noch lange nicht öffnen wird, so dass ich mich neben diese an eine Mauer setze und Zeit habe eine Bestandsaufnahme zu machen.
Zuerst stelle ich fest, dass heute in den Weiten des Rucksacks mein Deo verloren gegangen und nicht mehr auffindbar ist. Wo auch immer es liegt, vielleicht kann es jemand gebrauchen. Ich versuche mich so wenig wie möglich darüber zu ärgern und nehme mir vor noch etwas besser auf meine Habseligkeiten aufzupassen. Ich lache wieder einmal über mich selbst und über meine Schusseligkeit. Schon daheim beherrsche ich kaum mein Chaos, doch hier ist meine Welt auf mich selbst und jene Kleinigkeiten in meinem Rucksack geschrumpft. Dennoch verliere ich Dinge, verlege sie, finde sie nicht wieder, obwohl sie irgendwo sein müssen. Auf weniger als einem Quadratmeter finde ich nicht was ich suche. Vielleicht finde ich es in der Weite.
Dann betrachte ich die Blase an meinem linken Fuß. Sie sieht böse aus. Sie ist aufgerissen und blutet ein wenig. Aus irgendeinem Grund tut es aber kaum weh wenn ich unterwegs bin. Als würde der Schmerz nach einer Weile entscheiden, dass es keinen Sinn hat mich weiter zu belasten, wenn ich sowieso trotzdem weitergehe.
 
Der Nachmittag ist ruhig und entspannt. Mit Manuela zusammen koche ich ein kleines aber gutes Essen, wir machen das Beste aus dem Wenigen, das es im kleinen Laden der Stadt gibt. Gemeinsam begegnen wir manchen Pilgern.
„Ich gehe heim“. Niedergeschlagen sitzt ein Pärchen auf dem Bordstein. Sie fummelt an einer Blase an ihrem Fuß herum. Er nickt nur stumm.
Ich verstehe nicht genau wie man so schnell aufgeben kann. Ob sie wohl wirklich hier sein wollten, jemals? Ich werde es nie erfahren.
 
Die Herberge erweist sich als wunderbar. Sie ist in der stillen Heiligkeit einer Kirche gelegen. Ich wandle durch die Gänge, weiß oft nicht wo Herberge ist, wo Kirche. Verschmelzung. Der Herbergsvater scheint gleichzeitig der Pfarrer zu sein, jedenfalls hat er eine starke religiöse Bindung. Ich kann sie sehen, spüren, ohne ein einziges Wort zu verstehen von dem was er sagt. Ich glaube er erzählt mir von den Bildern, den dargestellten Heiligen, von seiner Kirche. Er ist so freundlich, dass ich mich fühle als hätte ich eine Heimat gefunden. Ich weiß, dass sie nur diese Nacht währen wird.



23.08.08 10km nach Cizur Menor - Starke Knieschmerzen und Urlaubsgefühle
Ich sitze in Pamplona und warte darauf, dass die Apotheke öffnet. Mein Knie schmerzt sehr, ich kann kaum gerade gehen, stütze mich auf meinen Wanderstab, denn anders geht es nicht mehr.
Über den Platz auf dem ich sitze laufen immer wieder Menschen. Manche hektisch, andere beinahe mit stoischer Ruhe. Ich sehe Urlauber, Touristen und Einheimische und fühle mich deplatziert. Eine Fremde huscht heran, den Fotoapparat gezückt, bittet mich zu posieren. Ich bin Pilger und damit interessant. Ich lächle, obwohl ich mir seltsam vorkomme. Ich bin nicht fotogen, ich bin kein Wahrzeichen, ich bin nichts Besonderes. Und mein Körper am Ende seiner Möglichkeiten.
 
Dem Apotheker erkläre ich in meinem gebrochenen Spanisch, dass er kurz warten möge. Ich wühle nach meinem Wörterbuch, er lacht und versteht. Offensichtlich freut er sich dass ich versuche Spanisch zu reden. Er empfiehlt mir eine Salbe, einen Verband – und dazu noch Schmerztabletten, man könne schließlich nie wissen. Ich schmiere, verbinde, schlucke die Tablette und humple weiter.
„Hola!“ ruft mich ein älterer Spanier. Er radebrecht. Ich verstehe kaum. Offensichtlich will er mir den Weg zu verschiedenen Krankenhäusern erklären. Ein Fremder sorgt sich mehr um mein Knie, als ich mich selbst. Ich danke ihm. Und gehe weiter.
 
Langweilig! Mir ist einfach nur langweilig! Mein Knie hat mich dazu gezwungen schon nach zehn Kilometern aufzugeben. Natürlich bin ich nun viel zu früh in Cizur Menor. Alles in mir treibt mich weiter. Wie an einer Schnur werde ich auf den Weg gezogen und muss doch bleiben. Eigentlich wollte ich die Zeit nutzen um Postkarten zu schreiben, an Freunde, Familie, doch habe ich wohl vergessen welche zu kaufen. Ich weiß nicht wie ich den Tag noch betrügen soll um einige Stunden, bin ihm und der Zeit schutzlos ausgeliefert, in diesem winzigen Dörfchen. Ich versuche mich mit Gedanken abzulenken. Ein ‚buen camino‘ schallt über den Weg an dem ich sitze und ich muss lächeln.
 
Während ich unterwegs bin, heitern mich die typischen Grüße der Pilger ‚buen camino’ und ‚buen viaje’ oft auf. Es tut gut angespornt zu werden, von Menschen die ich noch nie gesehen habe, die ich vielleicht auch nie wieder sehen werde. Besonders bedeutend finde ich die Zurufe von Einheimischen, die sich trotz des beständig wachsenden Pilgerstroms immer noch nicht zurückziehen, sondern Pilgern wie mir über den Weg helfen, auch einfach indem sie grüßen.
 
Als ich mein Handy einschalte um Susanne anzurufen schaue ich auf das Datum. Morgen ist Sonntag. Morgen ist Sonntag?! Ich seufze und grüble. Ich habe vergessen einzukaufen. Schlimmer ist jedoch, dass es in diesem kleinen Dorf keinen Supermarkt gibt. Wovon ich mich ernähren soll weiß ich nicht. Zu schnell habe ich wohl das Gefühl für Stunden und Tage verloren. Vielleicht gibt es doch einen Supermarkt, denke ich. So muss ich noch einmal aufstehen, erkunde das Dorf. Vielleicht 20 Minuten lang schleiche ich herum, humple hin und her und weiß nicht recht wohin. Aber auch so bekommt man Zeit herum, diesen lästigen Begleiter dieses Tages. Zudem finde ich, etwas versteckt, doch einen kleinen Supermarkt und kann mich für den Tag und den nächsten mit Essen versorgen.
Etwas griesgrämig versuche ich die Lektion in Geduld, die mir heute gestellt wird, anzunehmen so gut es geht. Es geht eben einfach nicht weiter, mit dem Knie bringe ich keinen Meter mehr hinter mich, ich muss Urlaub machen und in der Sonne sitzen. Wenigstens ist das Wetter toll. Ich entspanne mich, so gut ich kann. Es ist schwierig mit tausenden von Gedanken im Kopf, ich dränge sie fort, schaue in die Sonne, finde etwas Stille in der warmen Sommerluft.



24.08.08 19km nach Puente la Reina - Jeder Tag ist Abschied, jeder Tag ist willkommen.
Ich schlafe richtig gut, breche gut gelaunt auf und stelle fest: Auch das Knie ist gut! Nicht perfekt, aber doch viel besser als gestern. Trotzdem überholen mich – wie immer – alle anderen, aber es fühlt sich nicht mehr so schlecht an. Ich habe mich daran gewöhnt, kann mein eigenes Tempo annehmen. Zwei Mal bekomme ich auf dem Weg noch liebe medizinische Hilfe aufgedrängt, die ich nach kurzen Widersprüchen gerne annehme. Rührend, wie sehr sich Pilger umeinander sorgen. Wie sich um mich gesorgt wird. Dieses Verhalten berührt mich immer wieder, Gänsehaut, wenn ich daran denke. So schnell möchte ich hier nicht wieder weg, unter solchen Menschen ist es leicht sich wohl zu fühlen.
 
In der Herberge Jakuke komme ich günstig und bequem unter, moderne Küche, nette Schlafabteile, nicht zu groß, nicht zu laut. Eine Jugendherberge im hohen Stil. In Deutschland habe ich so etwas bequemes noch nie gesehen. Anrührend wie sehr sich die Besitzer Mühe geben Privatsphäre zu schaffen.
Alleine ist man auf dem Jakobsweg nur sehr selten. Hier fühlt man sich beinahe so, als wäre man es, obwohl wahrscheinlich alle Betten belegt sind. Ich gehe noch ein wenig in Puente de la Reina herum und denke nach über die vielen Ereignisse, den Weg, über mich.
 
Bis nach Santiago sind es nun noch etwa 709km. Es ist unglaublich für mich, wie schnell die ersten 110km vergangen sind. Die Tage verfliegen. Habe ich abends über die Berge geschimpft, freue ich mich am nächsten Morgen wieder aufzubrechen.
Aua! Ich versuche vom Bett aufzustehen und höre ein deutliches Knacken im Knie. Obwohl drei nette Damen aus England mich überreden wollen mit ihnen essen zu gehen bleibe ich wo ich bin. Mit dem Knie möchte ich nicht mehr so weit laufen. Essen muss ich natürlich trotzdem. So nehme ich ausnahmsweise vorlieb mit dem Menü, das in der Herberge angeboten wird. Und ich bin sehr überrascht! Es gibt reichlich zu essen, Nachtisch so oft man möchte und viel Wein.
 
Später liege ich mit meinem kleinen schwarzen Notizbuch im Bett und schreibe meine Eindrücke auf. Ohne Buch, Internet, oder anderen Beschäftigungsmöglichkeiten bleibt nicht viel übrig als dass ich mich mit mir selbst beschäftige, als dass ich mich ausruhe. Ein völlig anderer Rhythmus, der schwer anzunehmen ist. Mein Alltag zwingt mich sonst dazu jede Minute auszunutzen, zu arbeiten, zu denken, zu planen.
Es ist nicht dein Alltag, der dich zwingt, du selbst bist es. Ja, naja, hier jedenfalls bleibt der Kopf oft leer. In der Leere schwebe ich herum, schaue mich um, treibe dahin und der Tag verfliegt, meine Gedanken beschäftigen sich mit anderen Dingen …
 
… Es ist schwer Freundschaften auf dem Jakobsweg zu pflegen. Jeder Mensch hat sein eigenes Tempo, seinen eigenen Rhythmus. Passen zwei Rhythmen nicht zueinander, begegnen sich diese Menschen hier nur einen einzigen Abend, sehen sich danach niemals wieder. Obwohl immer Menschen um mich herum sind, bin ich letztendlich ganz alleine. Mit mir, meinen Gedanken, meinen Schritten. Einsamkeit trotz hunderter Menschen. Sie tut mir gut. Dennoch erschreckt es mich ein wenig. So schnell habe ich mich an das Unwissen gewöhnt, ob ich jene, mit denen ich eben noch gegessen, gelacht und geredet habe, jemals wiedersehe. Es ist nicht einfach damit leben zu müssen, dass Personen, die man gerade kennengelernt und liebgewonnen hat, am nächsten Tag verschwunden sein könnten.
 
Jeder Tag ist Abschied, jeder Tag ist willkommen.



25.08.08 24km nach Estella - Eine Woche Camino und nicht viel zu schreiben
38 Tage liegen noch vor mir, 10 schon hinter mir. Ich kann Zeit nicht mehr fassen wie zuvor. Sie verliert ihre klaren Grenzen mit jeder Stunde die ich gehe. Heute habe ich vergessen wie man schreibt. Nicht die Buchstaben fehlen mir, sondern die Momente die mich erleuchten. Der Tag ist hell, die Augen der Menschen strahlen, doch begegnet mir kaum eine Geschichte. Ich gehe einfach. 20 Kilometer ohne große Probleme, erst die letzten vier werden schwierig. Wieder zuerst das Knie und dann – das ist neu – Hüftschmerzen. Mit einer Plötzlichkeit die mich überrascht wird das Gehen anstrengend. Ich stöhne auf, stolpere beinahe über einen Stein, doch dann sehe ich schon die Stadt. Noch ist sie weit entfernt, es geht leicht bergab.
 
Eine Lektion des Weges ist auch, dass ich mich niemals zu früh freuen sollte! Eine Stadt, die ich schon sehen kann, ist vielleicht gar nicht mein Zielort. Der Weg, auf dem ich gehe, ist oft länger, als er von oben gesehen schien. Genauso gilt aber, dass ich nicht zu schnell schwarzsehen sollte. Ein riesiger Gipfel kann sich schnell als kleiner Zwergenbuckel erweisen. Oder der Weg führt gar nicht darüber. Einfach mal schauen wenn ich da bin scheint eine der besten Einstellungen zu sein.
 
Bei jedem Schritte überlege ich, wie ich ihn setzen soll, damit er leicht wird, nichts belastet. Dann kommen die Zweifel. Kann ich Santiago jemals erreich, mit einem schlimmen Knie? Kann ich nicht einmal dieses hier zu Ende bringen? Wenn schon sonst nichts in meinem Leben … dann bitte doch wenigstens dieses. Die letzten Meter zur Herbere hinauf sind nicht schön. Es geht so steil nach oben. Ich gehe seitwärts. Schleiche. Dann endlich, kann ich mich setzen.
Eine Stunden später stehe ich staunend in einem Supermarkt. Die Größe, das Angebot, die Farben, ich habe es nicht vermisst, aber jetzt stehe ich dort wie ein kleines Kind. Was man alles kaufen könnte, was man alles kochen könnte. Die Auswahl überfordert mich. Nach nur zehn Tagen ist das sonst so Bekannte völlig neu. Tapfer widerstehe ich der Versuchung. Kaufe keine Pizza, keine Chips, warum weiß ich nicht genau, aber jetzt steht fest, dass ich auf diese meine Suchtmittel verzichten werde auf dem Weg. Zum Pilgern gehört für mich manches auch zu fasten.



26.08.08 21km nach los Arcos - Ein Ausflug in die Hölle
Hitze. Lange - sehr lange - einsame Schotterwege bis an den Horizont. Jeder Schritt ist schwerer als der davor. Ich bin in einer Teilzeithölle gelandet. Die Sonne, gebündelt wie durch eine Lupe. Wie ein Pfeil. Wie … ich kann es nicht beschreiben. Es ist sogar zu heiß zum Denken. Das irrsinnige Bild von einem Verdurstenden in der Wüste kommt mir in den Sinn. Schatten gibt es keinen.
Ab und an liegen riesige Heuballen in der Landschaft, wie träumende Giganten einer anderen Welt. Nur an ihnen entlang zieht sich manchmal ein schmaler Pfad von grauer Kühle. Ansonsten sieht es aus als wäre ein Feuerwagen durch die Felder gerauscht. Die Farben glänzen wunderschön, alles ist gelb, orange und grau der Schotter.
Meine Beine wollen nicht weiter, kein Schritt mehr möchte gegangen werden, ich komme kaum voran, stolpere oft, werde immer langsamer.
Bewege ich mich eigentlich noch?
Die drei Engländerinnen passen auf mich auf. Ich sehe wohl so aus wie ich mich fühle. Schrecklich also. Sie weigern sich, mich alleine laufen zu lassen. Menschlichkeit, die mich kurz verärgert. Lasst mich doch einfach alleine kämpfen! Muss ich mich noch vor euch blamieren?! Warum sie noch mit mir gehen ist mir schleierhaft.
Ich breche nicht zusammen. Ich schaffe es. Das Schild zeigt: Noch fünf Kilometer. Ich kann nicht mehr. Ich hasse diesen Weg. Nein ich liebe jeden Schritt. Wenn es nur Nacht wäre.
Ich kann einfach nicht mehr.
 
Der Schleier der Hitze reißt auf als ich in den weißen Plastikstuhl sinke. Er ist dreckig … was soll’s. Getränkeautomaten stehen in dem kargen Haus noch vor Beginn der Stadt: Hier gehe ich nicht mehr weg. Niemals hat Orangenlimonade so gut geschmeckt. Eiskalt. Ich möchte darin baden.
Ich könnte weinen. Einfach weil ich da bin. Endlich. Sitzen. Trinken. Ruhe. Angekommen.



27.08.08 18km nach Viana - Eine lange Pause und das Leben in spanischen Städten
„Du solltest nicht so weit gehen heute“ rät mir der Doktor. Den Spitznamen bekommt er von mir. Erstens ist er Professor für Krebsforschung. Zweitens, gibt er gerne und häufig ärztliche Ratschläge für alle Belange des Pilgerlebens. Mein Knie bereitet ihm große Sorgen, Denkfalten kräuseln sich über seine Stirn als er mich humpeln sieht. „Ich werde sehen was ich tun kann …“ sage ich, wohlwissend, dass es mir schwer fallen wird, nicht weiter gegen meinen eigenen Körper anzukämpfen.
So bleibe ich also in Torres. Ein winziges Dorf. Mein Blick geht nach rechts, nach links, ins Leere. Menschen ziehen vorbei. Pilger auf der Reise. Und wieder zieht der unsichtbare Faden, der um meine Seele geschlungen zu sein scheint an mir. Zerrt mich Richtung Weg, möchte, dass ich Weitergehe.


„Du wirst eh gehen, weil du auf dein Bauchgefühl hörst, und das auch gut so ist“. Susannes Worte dringen dumpf aus der Ferne durch das Handy an mein Ohr. Sie kennt mich zu gut. Ich weiß nicht was ich sagen soll, erzähle ihr irgendetwas über den Weg, etwas über die Schmerzen, etwas über meine Zerrissenheit.
Welche Ironie. Einerseits kann ich kaum gehen, andererseits kann ich nicht bleiben. Der Weg treibt mich weiter. Vielleicht bleibe ich ja morgen in einer größeren Stadt … ja vielleicht.
 
Die lange Pause in Torres hat meinem Körper gut getan. Vielleicht waren es auch Susannes Worte. Der Weg hat Gnade mit mir, kommt meinen Schritten entgegen. Beinahe ohne Probleme komme ich in Viana an.
 
Viele bekannte Gesichter finde ich. Sie sitzen an Tischen, reden in der Herberge, wandeln durch die Straßen. Zum Beispiel ‚das Pärchen mit Hut‘. Kurze Spitznamen fallen mir nicht ein, bin wohl doch kein so begabter Schriftsteller, denke ich. Trotzdem: Nicht nur mein Spanisch wird langsam flüssiger, auch meine Einträge im Tagebuch werden besser, ausführlicher und schöner geschrieben.
 
Auf dem Jakobsweg fließt allesineinander. Erst die Sprachen, so dass ich nicht mehr weiß was ich mit wem sprechen solle. Dann auch die Gedanken. Es ist schwer geworden einen ganz konkreten Gedanken zu fassen. Sie verstecken sich, entziehen sich mir, weigern sich ans Tageslicht zu kommen, finden nur schwer einen Weg zu meinen Lippen. Wissen, dass mir sonst jederzeit zur Verfügung steht wirkt nun wie begraben. In hochphilosophische Gedankengänge mischen sich triviale Erkenntnisse. Mein Ringfinger ist entzündet. Ich beobachte ihn eine Weile, dann habe ich vergessen was ich gerade noch schreiben wollte.
 
Leben. Buntes, wirres, lachendes, prustendes und erfülltes Leben erfüllt den Platz vor der Kirche des Dorfes. Kleine Kinder lernen aus dem ständig fließenden Brunnen zu trinken ohne nass zu werden. Ein Mann mit einem sehr hohen Schuhabsatz, der sein zu kurzes Bein ausgleicht, verkauft Lotterielose. Eine Familie spielt Springseil. Die Pilger dazwischen erkennt man am Gang. Einer humpelt, der andere taumelt beinahe, die dritte hat Mühe sich von der Bank zu erheben. Der eine oder die andere hat Sonnenbrand. Natürlich links. Die Sonne scheint immer von links. Die Fliegen sind zahlreich, so zahlreich wie die Menschen hier unterschiedlich sind, alle sehen anders aus, tragen unterschiedliche Kleidung. Ich die Pilgeruniform. Allein an spanischen Schönheiten mangelt es etwas – natürlich ein Klischee, aber eines das mich zum Schmunzeln bringt.
Kann man die Schönheit solcher Abende beschreiben?
 
Es ist still, leer und kühl in der Kirche. Eine Gitarre singt ein Nachtlied in die große Heiligkeit hinein. Es riecht ein wenig nach Weihrauch. Bilder ziehen an mir vorbei, ich träume schon bevor ich schlafe und bleibe sitzen, bis mir die Augen zufallen. Erst danach, so scheint es mir, gehe ich schlafwandlerisch zu Bett.



28.08.08 24km nach Navarette - Ein herzlicher Abschied am Morgen, nervende Mitpliger am Abend
Ein Kuss rechts ein Kuss links, ein Wortschwall auf Spanisch, die Umarmung ist fest. Sie ist ehrlich. Meine kläglichen Versuche spanisch zu sprechen begeistern die Herbergsmutter so sehr, dass ich nun zur Familie gehöre. Sie schenkt mir eine Nähnadel, mit der ich meinen entzündeten Finger anstechen kann. Die anderen Pilger drängen an uns vorbei, schauen etwas irritiert. Ich lächle. Ich werde so bald nicht wiederkommen. Und bereue es von Herzen. Nur wehmütig kann ich aufbrechen. Ich muss unbedingt noch einmal hier übernachten, denke ich mir, vergesse dabei ganz dass ich dafür all die Strapazen noch einmal durchleben müsste.
 
In Logrono treffe ich wieder auf den Doktor. Viel Grund zur Schelte gebe ich ihm, als ich heute wieder keine Pause mache. Munter marschiere ich weiter, trotz Schmerzen, trotz gutem Rat.
Allerdings werde ich dann doch kurz aufgehalten, anders als erwartet. Eine sehr alte Spanierin, mit charakteristischen Falten, einer leisen Stimme und einer tiefen Ausstrahlung spricht mich an. Viel verstehe ich nicht, ich tue mein bestes, nutze Hände und Füße, dann ist klar was sie möchte: Eine Umarmung. Nein nicht von mir … oder doch schon, aber für den Jakobus. In Santiago, dem Ziel aller Pilger auf diesem Wege, steht eine Statue des Schutzheiligen Jakob, Tradition ist es diese zu umarmen, ist man sicher angekommen. Ein Zeichen des Dankes und gleichzeitig eine heilige Handlung, die den Legenden nach Segen über den Menschen bringen zu vermag. So trage ich nun eine zweite Umarmung für den Jakobus auf meinen Schultern, nicht nur meine eigene sondern auch die ihre. Ich kenne nicht einmal ihren Namen. Sie kann wohl nicht mehr nach Santiago gehen in ihrem Leben. Ich gehe für eine völlig Fremde ein Stück des Weges mit.
 
Gegen Mittag bin ich voller Freude unterwegs, man kann sagen mit Schwung. Ich freu mich unterwegs zu sein. Gleichzeitig möchte ich aber auch bald ankommen.
Moment, warum ist es hier so still? Ich sehe keine anderen Pilger mehr. Und keine Wegweiser. Der Pfad ist verlassen, führt zu einem kleinen Dorf. Niemand in Sicht. Bin ich falsch abgebogen?! Ich rufe einer weit entfernten Einheimischen, die in ihrem Garten arbeitet zu. Sie ist verwirrt. Dann weist sie mir den Weg Richtung Navarette. Glück im Unglück. Es war nur ein kleiner Umweg, den ich gegangen bin, ein Fehler der wohl vielen Pilgern passiert, die nicht genau auf die Wegzeichen achten.
 
In Navarette sitzen wir draußen an der Bar. Der Doktor, seine Tochter, ein Freund der Familie und noch einige andere wie Hans und Hans, ein deutsches Wanderduo. Mein Knie ist der Witz des Tages. Für mich jedoch eine ernsthafte Sache.
„Du solltest doch die Zahnbürste absägen“ lacht der eine Hans. Der andere schlägt sich vor Vergnügen auf die Schenkel.
„Oder schick etwas nach Hause, dass du nicht mehr brauchst“ schlägt der Doktor wiederholt vor. Alle amüsieren sich prächtig, ich ärgere mich. Nach einer Weile fühle ich mich unwohl und angegriffen. Daheim habe ich stundenlang geplant was ich mitnehme, was nicht. Als das Knie schlechter wurde hingen viele meiner Gedanken nur daran, wie ich Gewicht reduzieren könnte. Alles was ich noch bei mir habe ist mir wichtig. Alles sind Dinge die ich brauche, für die ich mich entschieden habe.
Es passt nicht zum Weg so unfreundliche Gedanken gegenüber anderen zu haben. Aber sie übertreiben es! Nein, tun sie nicht. Bald kehrt wieder Ruhe ein in mir. Der Ärger kommt wohl auch aus Verzweiflung. Ich verstehe die Botschaft des Doktors. Auf dem Jakobsweg soll man etwas loslassen das schwer wiegt. Ich frage mich was … meinen Schlafsack brauche ich noch.
Andere haben ein viel Schlimmeres Los. Ich treffe Sophie in der Herberge. Sophies gesamter Rucksack ging beim Transport im Flugzeug verloren. Jetzt läuft sie mit geliehenen und geschenkten Sachen. Auch sie kommt voran. Auch sie ist trotzdem glücklich.



29.08.08 17km nach Najera – Der Glöckner von Notre-Dame. Verloren ohne Handtuch.
Mitten auf dem Weg schallt mir ein neuer Gruß entgegen.
„Santiago es cerca!“. Santiago ist nah. Nah ist wirklich ein sehr dehnbarer Begriff. Es ist noch ein sehr weiter Weg, viele hunderte Schritte, tausende, unzählbar viele.
„Animo“. ‚Auf geht’s!“. Oder so ähnlich. Ich kann es nicht genau übersetzen. Eine Anfeuerung.
Viele ständige Begleiter säumen meinen Weg. Kleine Vögel und Schmetterlinge in allen Farben. Schnecken mit und ohne Haus. Wegmarkierungen in allen Varianten – Pfeile und Muscheln, an Wänden, auf dem Boden, an Ampeln, Laternen, Steinen oder Mauern. Unten und oben und manchmal gut versteckt. Mal ganz einfach, mit Kreide gemalt, mal golden in die Straße eingelassen, mal aus Steinen gelegt. Dann auch Steinhäufchen, die der Physik zu widersprechen scheinen. Dazu noch ‚Buen Camino’ Graffitis, Gedichte und Grüße an nachfolgende Pilger oder an verlorene Freunde ‚hasta Santiago’ oder noch ferner ‚hasta Finisterre’.
 
Im Kopf gehe ich durch, was ich alles bei mir habe, damit ich nichts vergesse, habe irgendwie das Gefühl, etwas sei verloren gegangen. Ich kann noch nicht fassen, was es ist. Halte an. Durchwühle den Rucksack. Dann weiß ich es. Das Handtuch hängt am Bettpfosten der letzten Herberge … mehr als zehn Kilometer von hier entfernt, den Weg zurück. Hoffentlich hat jemand es mitgekommen, Bernie ist als letztes gegangen. Mit etwas Glück, hat sie es dabei.
Leider hat Najera, mein Ziel für heute, zwei oder mehr Herbergen. Wohin wird Bernie gehen, wird sie überhaupt dort übernachten? Wie soll ich nun duschen?!
 
Vor der Herberge sitze ich im Gras, im Schatten eines Baumes, betrachte meine Situation von allen Seiten, dann mich selbst. Die Entzündung am Ringfinger eitert etwas. Meine Haut am linken Arm ist von der Sonne verbrannt, stückweise fällt sie schon ab. Eigentlich müsste ich zwischendurch rückwärtsgehen um gleichmäßig bestrahlt zu werden. Vielleicht würde ich dann auch sehen was ich in der Herberge liegen ließ. Über diesen Gedanken muss ich lange lachen. Eiterblase, Mückenstiche die dick angeschwollen sind, kaputte Füße, kaputtes Knie, ein wenig komme ich mir vor wie der berühmte Glöckner.
 
Als die Herberge öffnet suche ich mir schnell ein Bett unten. Sie bieten mehr Stauraum (Pilgerstab unters Bett) und die Möglichkeit mitten in der Nacht aufzustehen, ohne Drahtseilakt. Außerdem sind die Betten mal wieder recht schmal. Sie wackeln hin und her, steigt jemand die Treppe herauf, oder man sich im Schlafe dreht. Geländer gibt es keine. Liegt man oben, ist man versucht sich krampfhaft festzukrallen um nicht aus mehr als einem Meter Höhe auf den Boden zu knallen.
 
„Hey, ich hab dir was mitgebracht!“ ruft Bernie mir entgegen, reicht mir mein Handtuch und verschwindet wieder. Meine Freude ist groß. Leider werde ich es ihr nicht danken können. Es ist das letze Mal, dass ich ihr auf dem Weg begegnet bin. Auch wenn ich es in dem Moment noch nicht ahne, weil ich einfach zu glücklich bin, dass mein Tag auf diese Weise gerettet wurde.
Nach dem Duschen gehe ich einkaufen, ein kleiner Laden verkauft Früchte, Obst, Gemüse, diverse andere Kleinigkeiten. Wieder einmal wird das große Schild übersehen, das in deutlicher Bildsprache zu verstehen gibt: ‚Nicht anfassen!‘. Jemand nimmt einen Apfel – ohne zu fragen. Über die wütende Reaktion des Ladenbesitzers schütteln die deutschen Pilger den Kopf. Eine leidige Erfahrung: Manche Menschen verhalten sich auf dem Jakobsweg wie Touristen, nicht wie Pilger. Da wird gemeckert über die Qualität der 3€-Herberge. „Wie in einem Keller“ schimpft Bernd. Ich denke mir: schön dunkel und schlafe gemütlich. Dann wird sich über das teure Frühstück aufgeregt. Über den zu kleinen Kaffee, der ohne Milch viel zu stark sei. Darüber, dass die Läden keine festen Öffnungszeiten zu haben scheinen. Oder dass Herbergen und Kirchen manchmal zehn Minuten später öffnen als angeschrieben.
„Die Ladenbesitzer sind viel zu langsam“ wettert Karl-Heinz, während ich froh bin, dass es so langsam geht. Endlich mal keine Hektik. Anders als jeder Alltag in der Heimat.
„Die Barbesitzer sind unfreundlich und sowieso sprechen alle Spanier viel zu schlecht englisch“ regt sich Barbara auf. Ich schüttle den Kopf über solche Aussagen. Dann zücke ich mein Wörterbuch und bin dankbar, wenn die Einheimischen versuchen langsam zu reden.
 
Schon ist es wieder Zeit alles für die Nacht zu bereiten. Leider wird es eine sehr unruhige. Elektronische Spielzeuge piepsen, vibrieren und leuchten um die Wette. Es ist viel zu warm. Unter mir schnarcht der nette Bänker sich durch meine Ohropax hindurch. Ich nehme sie wieder heraus, sie stören nur und helfen wenig gegen diese Frequenz.
Ich träume vor mich hin. Die Augen von Chrísten gehen mir nicht aus dem Kopf. Nur kurz haben wir uns unterhalten. Wie fesselnd doch Augenblicke sein können. Ein winziger Moment, schon schwirren sie mir einen ganzen Tag im Kopf herum, bis sie verglühen wie Sternschnuppen, eine Brandspur hinterlassend. Woher diese Tiefe? Welche Sehnsucht hat sie auf den Weg getrieben? Sie spricht nicht darüber, doch hinter den Pupillen glühen sie grau.



30.08.08 21km nach Santo Domingo de la Calzada - Ein Chinese; Ein Mythos
Irgendjemand hat das große Schild in der Eingangshalle der Herberge nicht gelesen. Darauf steht in großen schwarzen Lettern: NICHT VOR SECHS UHR AUFSTEHEN. Es muss wohl etwa fünf Uhr sein, als der erste aufsteht. Der Schlafsack raschelt, der Reißverschluss des Rucksacks sirrt mehrfach. Plastiktüten knistern durch die Dunkelheit. Als er endlich gegangen ist, sind mehrere andere aufgewacht. Die ersten davon fangen ebenfalls an die Abreise zu bereiten. Die typische Kettenreaktion des Morgens, der nicht widerstanden werden kann. Viele haben immer noch nicht bemerkt, dass der Rucksack auch im Vorraum, in der Küche, oder zur Not draußen gepackt werden kann. Du könntest dich schlafen stellen. Nein, macht keinen Sinn mehr, ich bin inzwischen hellwach. So laufe ich schon um halb sieben durch die Straßen von Najera und suche nach Wegweisern. Im Dunklen sind sie kaum zu erkennen, meine Taschenlampe hilft nur wenig.
 
Als ich mich den Aufstieg zu ersten Stadt hinauf quäle bemerke ich, dass die Sonne heute genau so früh wach ist wie ich. Schnell wird es heiß und heißer. Manche treibt die Hitze an, andere verleitet sie zu längeren Pausen. Kalt ist nun wirklich niemandem mehr. Der spanische Sommer zeigt sich wieder einmal von seiner besten Seite. Schweiß läuft über mein Gesicht, die Sonnencreme in meine Augen – Zwangspause, denn ich sehe nun nichts mehr. Sehend stolpere ich schon genug, blind zu gehen riskiere ich nicht.
 
Auf dem Weg treffe ich Xio, der sich in einem traditionellen chinesischen Pilgergewand auf den Weg begeben hat. Er spricht gut Englisch, so dass ich ihn ausfrage über seine Kultur und die Gründe, die ihn bewegt haben zu gehen. Er erzählt viel, so dass ich es nicht recht wiedergeben kann, doch klingt seine Stimme auch später immer wieder in meinem Kopf. So tief gläubig Xio ist, so sehr zweifelt er auch an dem seltsamen Wesen Gott. Immer wieder versucht er sich selbst zu bestätigen, immer wieder scheitert er an sich selbst. Sein inneres Zwiegespräch trägt er nach außen, redet mit sich selbst, mit mir und indirekt wohl auch mit Gott. Ein Gebet im Gespräch, den Wunsch zum Ursprung, endlich zu finden was er sucht.
Das Gespräch trägt mich locker über die letzten zwei Kilometer. Das linke Knie schmerzt wieder weniger. Natürlich das rechte dafür mehr. Mir ist unerklärlich nach welchen Kriterien die beiden sich abwechseln.
 
Angekommen und in der Herberge eingerichtet suche ich erst einmal nach Christen, mit der ich heute ein Bier trinken wollte. In den zwei Tagen, die ich sie kenne ist sie zu einem Mythos geworden. Sucht man sie, ist sie so schnell und gründlich verschwunden, dass keine Chance besteht sie zu finden. Erwartet man sie nicht, steht sie schon wieder da. Weil ich sie suche, finde ich sie nicht. Doch das Dorfleben lenkt mich zunehmend ab. Es wird ein kleines Volksfest gefeiert. Was genau verstehe ich nicht und die anderen Pilger können es mir auch nicht erklären. Jemand meint es sei ein Geburtstag. Plötzlich laufen zwei Kerle in Frauenkleidern durch die Straße und necken Bekannte, Freunde und all jene, die ihren Weg kreuzen. Sie werfen mit Wasserbomben, tanzen quer durch die Menge. Ich lache herzhaft, habe Christen fast schon wieder vergessen.
 
Abends kehre ich nicht erschöpft, aber doch mit schwerem Kopf und schweren Füßen in die Herberge zurück. Dem gemeinsamen Essen schließe ich mich nicht an. Der Herbergsvater hat geladen. Mir ist es zu spät und ich brauche Ruhe.
Ich bin erstaunt wie lange ich es schon ausgehalten habe unter so vielen Menschen zu sein. Bin ich daheim, brauche ich abends viel Ruhe. Hier ist meist alles anders. Aber heute schreien meine Ohren nach ein wenig Stille. Dankbar bin ich über die ruhige Nacht in der ich zum ersten Mal auf dem Jakobsweg bewusst träume. Als ich jedoch den Traum einzufangen versuche verschwimmt er, gleitet durch meine Finger, er möchte wohl nicht gebannt werden auf weißes Papier. Er verfliegt im halbgrau des Morgens.



31.08.09 23,5km nach Belorado - Noch ein Fest, noch mehr Urlaub
Der Tagesanfang ist schwer. Mein gesamtes linkes Bein braucht über zehn Kilometer bis es sich damit abfindet laufen zu müssen. Die Schmerzen geben auf. Über Schotterstraßen und ein wenig Asphalt geht es durch viele kleine Dörfer. Immer mit der Möglichkeit dort zu bleiben. Eine sehr angenehme Sicherheit, durch die es mir gut geht, durch die ich unbesorgt sein kann.
Unterwegs rette ich das Paar-mit-Hut vor Wassermangel, ich habe mehr als genug mitgenommen und trinke momentan erstaunlich wenig.
 
Als ich an einer viel befahrenen Straße entlang gehe werde ich oft gegrüßt von den Autofahrern. Sie motivieren Pilger wohl gerne mit einem Hupkonzert. Eine andere Version des ‚buen camino’, wenn man so will. Das bringt Freude in den Pilgeralltag, ich fuchtle mit meinem Pilgerstab als Gruß zurück. Ein Reisebus mit melodischer Hupe und winkenden Fahrgästen bringt mich zum Lachen. In solchen Momenten bin ich gerne Pilger.
 
Vom großen Volksfest in Belorado sondere ich mich ein wenig ab und genieße die Herberge. Ein Pool im Garten lässt nicht nur bei mir echte Urlaubsstimmung aufkommen. Obwohl ich eigentlich nicht im Urlaub bin. Im Urlaub suche ich nichts. Wie fern bin ich noch von mir selbst? Dennoch. Schnell haben mich Freunde überredet mit ihnen zu planschen. Wie die Kinder.
Später am Tage gibt es eine große Diskussion über Bettelpilger. Solche sind absichtlich, oder aus finanziellen Gründen, mit sehr wenig oder ohne Geld unterwegs. Moralisch ist das schwierig. Andere Menschen bezahlen für sie, verzichten auf Lebensunterhalt oder Gewinn. 40 Tage auf diese Weise im eigenen Land und man wäre vermutlich nicht sonderlich gut dran. Respekt zu zeigen jedoch, sehe ich als wichtigstes Merkmal der Pilgerschaft an. So unmöglich es ist diesem immer gerecht zu werden.
Ob man wohl alle politischen Probleme dieser Welt lösen könnte. Hier? Indem einfach alle Landesoberhäupter zusammen pilgern gingen. Ohne ihren Luxus. Ohne Hilfe. Ihrem Sein ausgeliefert wie Ich jetzt. Menschen in ihrer reinsten Natur. Jedenfalls so rein es auf die Schnelle gehen kann.
 
Ein schönes Abendessen mit vielen bekannten Gesichtern rundet den Tag ab. Viel Wein lässt mich schnell und ruhig einschlafen. Insgesamt habe ich heute 3x Eis gegessen … was kann es besseres geben?



01.09.08 12km nach Villafranca - Kulinarische Köstlichkeiten aus der Mikrowelle
Vor 14 Tagen bin ich aufgebrochen. Einerseits kommt es mir vor, als wäre ich gestern erst losgelaufen. Andererseits bin ich auf dem Weg schon so heimisch, dass es sich wie eine Ewigkeit anfühlt.
Noch bevor ich heute die Schuhe anziehe entschließe ich zusammen mit Mark und Marie-Rose nur zwölf Kilometer zu gehen. Grund ist die Streckenplanung der nächsten Tage. Ein wunderbarer Luxus. Wir bleiben lange liegen in unseren Betten. Dann, als wir unterwegs sind, halten wir in jedem kleinen Dorf an und machen eine Pause. Manchmal mit, manchmal ohne Kaffee. Es ist recht kühl diesen Morgen, der Kaffee wärmt unser Blut und ein wenig auch die Seele.
Der Weg ist recht steinig. Nicht wie die gemütlichen Schotterwege, sondern eher Lehmwege in denen größere und kleinere Steine so verteilt sind, dass ich immer wieder stolpere und dankbar bin für die überknöchelhohen Schuhe. Mit kaputten Knien wird für mich der kleinste Stein zum Berg. Jeder kann Stolpern bedeuten. Und jedes Stolpern kann das Ende des Weges sein. Zu oft habe ich davon gehört, wie schnell es geht, wie schnell alles vorbei sein kann. Ich kann mich nicht nicht fürchten davor. Zu allem Überfluss falle ich beinahe auf eine befahrene Straße, beim Klettern über die Leitplanke, um zurück auf den richtigen Weg zu gelangen.
 
In Villafranca angekommen kaufen wir ein. Das übliche Schema. Jeden Tag das Gleiche. Und ich muss zugeben, dass es mir gefällt. Ich mag es mehr als ich möchte, wenn ich weiß was mich erwartet. Wenn ich – wie immer – planen kann, Erwartungen hegen zu vermag, die auch erfüllt werden. Ich kann es nicht abschütteln. Will ich es denn? Muss ich es denn?
Doch heute wartet eine besondere Herausforderung auf uns: In Villafranca gibt es in der Herberge nur eine Mikrowelle. So wird das Kochen schwieriger, experimenteller. Es gibt Suppe aus Tomaten und Zwiebeln, dazu Salat. Einen Herbergsvater scheint es so wenig zu geben wie eine funktionierende Küche. Wir genießen die dampfende Suppe, in der Kälte des Tages tut sie gut.
Gespräche begleiten den Tag. Ich dusche mich, rasiere den Bart ab, der beständig versucht zu wuchern, noch einmal wird gekocht. Meine Schuhe werden mal wieder gesäubert. War Zeit. Ich stelle fest: Irgendwo hab ich mein Schmerzsalbe verloren. Langsam frage ich mich ob sich alle Dinge die ich verliere an einem geheimen Ort treffen um dort eine Party zu feiern.
 
Wie immer an Tagen an denen ich viel Zeit habe denke ich nach, philosophiere ein wenig über meinen Weg: Auch wenn es nicht perfekt oder ohne Schmerzen ist, ist der Weg vielleicht genau so der richtige für mich. Vielleicht muss es wehtun, damit es richtig intensiv und lebendig sein kann? Vielleicht habe ich auch einfach nicht die Wahl zu entscheiden. Schließlich habe ich die Wahl auch im Leben nicht immer. Nur weil ich einen entspannten Weg gehen möchte, habe ich doch nicht die Wahl einfach stehen zu bleiben, nur weil es einmal bergig wird.



02.09.08 18km nach Atapuerca - Eine Wolke namens Nimbus
Der Weg beginnt früh am Morgen. Steil und stetig. Etwa eine halbe Stunde lang geht es so. Dann manchmal auf, manchmal ab, manchmal über Schotterstraßen, dann wieder meine besonders geliebten Lehmstraßen auf denen ich jeden fünften Schritt über einen Stein stolpere. Es geht durch mehrere kleine Wäldchen. Waldspaziergangsatmosphäre ist in mir. Ein steter kühler aber nicht kalter Wind weht von vorn. Dank der Bandage spielt das linke Knie heute mit und die Strecke ist zügig geschafft. Meist gehe ich alleine, nur den Doktor und seine Familie sehe ich einmal
.
Atapuerca ist ein kleines Dörfchen mit einem winzigen Laden, aber einer umso schöneren Herberge am Ortseingang. Spontan lädt mich ein Spanier, der nur vier Tage gelaufen ist und den ich an allen diesen vier Tagen getroffen habe, zum Mittagessen ein und wir haben viel Spaß, obwohl es schwer ist eine richtige Unterhaltung aufzubauen. Dafür reicht mein Spanisch leider nicht. Wein und noch ein Likörchen nach dem Essen machen mich schon mittags leicht beschwippst und ausgelassen. Freiheit liegt in der Luft.
 
Später am Tag philosophiere ich ob der hübschen Zimmergenossin über Beziehungen auf dem Jakobsweg. Sicher sind sie nicht leicht, denke ich mir. Dasselbe Tempo, dieselbe lockere und fröhliche Einstellung zu haben ist fast wie Zwang. Egal ob man sich erst auf dem Weg kennen lernt oder schon als Paar hierhergekommen ist. Der Weg wird schnell zum Prüfstein, wie lange und gut man die Eigenarten des anderen annehmen kann. Ich bin froh der Einzige zu sein, der von meiner Langsamkeit abhängt.
 
Nach meiner Philosophiestunde gehe ich etwas nach draußen und rede mit einer Kinderbuchautorin namens Bets. Sie schreibt an einem Werk, das eine kleine Wolke namens Nimbus als Hauptfigur enthält. Ich selbst bräuchte wohl ein paar Jahre in denen ich nicht arbeiten muss um alle meine schriftstellerischen Ideen zu veröffentlichen. Jeden Tag zu schreiben nebst Uni, die auch sehr schreiblastig ist, dazu bin ich wohl zu faul. Sowieso ist noch so vieles offen wenn ich heimkehre. Auch das Jakobsweg-Buch, also dieses hier, muss noch geschrieben werden. Wie alles das was noch ansteht in mein kleines Leben passen soll weiß ich nicht, besonders da ich es zu sehr liebe Zeit zu verschwenden. Ich muss mich zwingen endlich etwas zu schaffen. Wenn ich daheim bin. Die Worte wollen frei sein, sie wollen mehr sein als nur auf meinem Papier, sie wollen in den Gedanken anderer Fantasie, Realität, Sein und Wahn sein.



03.09.08 23km bis Burgos - Eine Großstadt mit Äpfeln, Orangensaft und der versuchten Verführung zur Sünde
Der Tag beginnt mit einem felsigen Aufstieg. Viel zu essen habe ich nicht mehr, ein wenig Hunger sogar, ich habe gespart beim Frühstück. Es soll viele Möglichkeiten geben nach Rom … Burgos … zu kommen. Einen Weg an der Straße entlang, einen etwas weiter außen herum an einem Fluss gelegen und noch irgendeinen dritten, an den ich mich nicht mehr erinnern kann.
Die Abzweigung zum Alternativweg am Fluss entlang verpasse ich natürlich. Es wäre auch wirklich sehr seltsam gewesen hätte ich sie gefunden. Immer verlaufe ich mich. Wie in meinem Leben daheim. Schaffe mir selbst Umwege, wo eigentlich keine sind, versuche sie zu nehmen wie sie sind. Auch hier und jetzt.
So geht es nun also an der Straße entlang, quer durch das Industriegebiet. Immer geradeaus, immer auf Fußwegen. Die Autokolonnen stören mich nicht so sehr wie ich erwartet habe und da ich nicht auf Pfeile achten muss entspanne ich mich nach kurzer Zeit sogar und genieße das stumme stumpfe Gehen. Außer mir ist hier kein Pilger, sie meiden wohl alle dieses Gebiet und irgendwie ist es allein schon deswegen für mich doch die richtige Wahl. Immer wieder werde ich von Autofahrern angestarrt – ich grüße freundlich und gehe weiter. Mit jedem verblüfftem Blick freue ich mich mehr und mehr. Ich bin ein Sonderling. Auf dem alten Jakobsweg. Als Pilger. Ironie.
Nahe der Innenstadt wache ich aus meiner Trance auf. Jetzt werden die Pfeile wieder wichtig, ich muss aufpassen sonst verlaufe ich mich. Von geradeaus kann nun keine Rede mehr sein, aber Gott sei Dank: dieses Mal geht alles wie es soll. Der eine – richtige – Umweg, war wohl nötig, jetzt stimmen meine Schritte wieder.
Es ist ein Kulturschock. McDonalds Werbung prangt riesig, beinahe zu groß für meinen Geschmack, auf einem Plakat und verspricht das Neueste von den Asia-Wochen. Ein Pizza-Hut versucht mich zur ‚Sünde’ zu verführen. Tausende von Menschen strömen durch die Straßen, viele davon Touristen. Eine deutsche Reisegruppe spricht mich an: Kaum bin ich angekommen diene ich schon als Vorzeigepilger und beantworte brav Fragen zu meinem Weg. Irgendwie habe ich ja auch Spaß daran.
 
Als ich in der Herberge sitze wird mir bewusst, dass ich gleich ohne meine typischen Erkennungsmerkmale in die Menschenmasse gehen werde, fast wie ein Tourist. Zumindest kaum noch zu unterscheiden von eben jenen … ein seltsames Gefühl. Pilger sein ist anders. Ich möchte nicht zur Masse werden, nicht angesehen werden als einer von jenen, die ungefragt handeln. Nicht einmal für ein paar Minuten möchte ich Tourist sein. Dieses Gefühl nehme ich mit in mein Leben. Auch wenn ich es jetzt nur ahnen kann. Ich werde nie wieder nur Tourist sein. Respekt gegenüber dem Land, den Menschen, ihrer Sprache und Religion … ich werde nirgends mehr hingehen nur um dort einmal gewesen zu sein. Wenn dann um zu verstehen, mich, andere, meine Seele, oder die Welt. In diesem Moment hätte ich gerne eine kleine Muschel um sie irgendwo an mich oder meine Kleidung zu hängen, so dass ich wenigstens ein winziges Zeichen dafür habe noch Pilger zu sein und wenn es nur für mich selbst wäre.
 
Bei Apu gibt es Döner zum Mittagessen, genau richtig für mein Loch im Bauch, auch wenn ich die zusätzlich Umherrennerei in Großstädten wirklich nicht sehr schätze. Kaum angekommen muss man zum Supermarkt und zurück, etwas essen und dann, wenn man will noch etwas von der Stadt sehen. Jedenfalls ‚muss’ ich das. So schnell werde ich wohl leider nicht wieder dazu kommen spanische Städte zu besichtigen. Und die kulturellen Güter, die alten Relikte, möchte ich mir nicht entgehen lassen.
Trotzdem besuche ich die Kathedrale nur widerwillig. Es ist mir einfach zuwider Eintritt zahlen zu müssen um in ein Gotteshaus zu gehen. Ich rede mir schließlich selbst ein, dass es doch mehr ein Museum sei und genieße die wunderbaren Räume und Ausstellungsstücke. Von den Kreuzen und Kelchen würde ich sofort welche mitnehmen, aber nein, sie sind ja eh viel zu schwer für mich und meine Knie, so lasse ich sie in ihren Vitrinen stehen und komme in den Genuss nicht mit Verfolgern im Nacken fliehen zu müssen. Auch die Grabplatten faszinieren mich. Wenn auch eher in der Frage, was wohl wirklich darunter liegt. Angeblich El-Cid der Nationalheld. Zu gerne hätte ich Schlüssel, Recht und Wissen um einmal hinter diese Kulissen sehen zu können. Ist es leere? Ein Mythos? Die Knochen eines Jedermanns?
 
Im Supermarkt gab es Äpfel nur in der großen Familienpackung, so dass ich kurz darauf in einer Straße stehe und Äpfel an andere Pilger verschenke. So lange bis mir selbst gerade noch genug bleiben. Zudem habe ich mir Saft gekauft. Eindeutig, neben dem Eintrittsgeld für die Kathedrale, das best investierte Geld heute. Tausend Mal besser ist solch simpler Orangensaft, wenn man tagelang nur nach Chlor schmeckendes Wasser in den Flaschen hatte. Kleinigkeiten machen das Pilgerleben schön.
Andere Kleinigkeiten jedoch machen es sehr schwer. In der Herberge spielt seit Stunden ein und dieselbe CD von ein und demselben Interpreten, dessen Stimme unglaublich nervig, noch viel unglaublich nervigere Lieder mit furchtbar nervigen Melodien singt. Von den Texten schweige ich besser ganz. Nachdem ich mir das einige Zeit lang angetan habe, stapfe ich müde und wütend nach unten um dem Herbergspersonal meine Meinung über die Musik zu sagen. Unten beherrsche ich mich natürlich so gut es geht und bitte in englischer Sprache freundlich die furchtbare Musik abzustellen. Kaum habe ich gefragt ist sie aus und bleibt aus. Etwas verschämt über meine vorherige Wut gehe ich zurück. So einfach lassen sich manche Probleme lösen.



04.09.0820km nach Hornillos del Camino - Kalter Regen, unverschämte Pilger(in)
Das Ereignis des Tages lautet: REGEN! Früh am Morgen, als ich aufbreche, nieselt es bereits. Noch ahne ich nichts Böses und störe mich kaum an dem Nass von oben. Der Regen hört auf, die Kleidung trocknet schneller als sie nass wurde, dann regnet es wieder.
In der Frühstücksbar meiner Wahl ist es sehr voll und schnell hat der Wirt den Überblick verloren. An die Reihenfolge möchten sich die in Eile befindlichen Pilger nicht halten. So entsteht ein kleines Chaos. Meine Motivation ist nicht groß genug mich dagegen zu behaupten, ich warte lange. Warum sagst du nicht endlich etwas? Ich schimpfe mit mir selbst. Sonst setze ich mich gerne durch, auch gegen den Unwillen größerer Menschengruppen. Die Leute verhalten sich wie kleine Schulkinder, die sich um Schokolade streiten. Ich möchte schreien. Seid ruhig! Rücksicht nehmen auf andere. Wie kann man es bisher nicht gelernt haben auf dem Jakobsweg? Ich verstehe es nicht. Bin traurig. Als ich endlich meinen Kaffee habe fühle ich mich völlig erschöpft. So viel Rücksichtslosigkeit. So viele Egos, die sich selbst wichtiger nehmen als alles andere. Ich habe doch so viel mehr erwartet. Gerade hier.
 
Die Meseta (spanische Hochebene) ist für mich grau. Wolken hängen ausgerechnet in dem Gebiet, das berüchtigt ist für seine Hitze. Irgendwann fängt es dann an zu gießen und bis ich die Regensachen in panischem Chaos aus dem Rucksack befördert, ausgepackt und angezogen habe, bin ich schon nass. Zu allem Übel kriecht der Regen bis in das Knie hinauf. Schmerz. Welch wunderbare Kombination denke ich ironisch und stapfe entschlossen weiter. Dem Regen gefällt meine Entschlossenheit nicht, es regnet noch mehr, ich kontere mit einem lauten Lied, das meine Laune und Kraft erhalten soll. Einfach alles was mir einfällt wird gesungen. Kein Lied kenne ich ganz. Aber immerhin ein paar Refrains. Währenddessen werden meine Beine nass, da der Regenponcho schlicht zu klein ist. Ich habe ihn am Anfang des Camino von Agi geschenkt bekommen mit der Versicherung ‚der ist für JEDEN lang genug’. So groß bin ich nicht. Trotzdem werde ich nass. Mist. Ich singe weiter.
 
Die letzten Kilometer zur Stadt werden Ausdauer-und Willensprobe. Ob überhaupt noch Herbergsplätze frei sind weiß ich nicht, denn heute sind große Menschenmassen unterwegs. Gestern bin ich noch ganz allein nach Burgos hineingelaufen, doch scheinen so viele dort ihren Weg begonnen zu haben, dass es sich nun etwas staut. Eine regelrechte Pilgerinvasion ist schon an mir vorbeigetrabt.
Unter einem Kirchendach haben schon gut ein Dutzend nasser Pilger Zuflucht gesucht und warten in der Kälte auf die Öffnung der Herberge. Ich setze mich in die Schlange, verstecke mich in meinem Poncho, wärme so mich selbst. Der Herbergsvater rauscht vorbei, ruft uns zu er käme sofort, öffnet einige Stunden vor der angeschlagenen Zeit.
Irgendwie schafft es eine junge Frau, vielleicht 19 Jahre alt, als erste in der Herberge zu sein, obwohl sie zuletzt gekommen ist. Andere, die bereits eine halbe Stunde warteten und froren müssen noch länger warten und frieren. In solchen Momenten verstehe ich erst wie schwer die unbegründete ‚Liebe’ anderen gegenüber ist, die in der Bibel proklamiert wird. Diese junge Vordränglerin auch nur zu akzeptieren in ihrem Verhalten fällt mir schwer.
Auch Marlies aus Deutschland ist eine für mich schwer zu ertragene Person. Gerne macht sie morgens das Licht viel zu früh an, dann ist sie auf der anderen Seite aber auch sehr nett. Um alle Facetten kennenzulernen muss ich manchmal über den dunklen Schatten springen, den diese Menschen mit ihrem Verhalten werfen. Nicht immer fällt mir das leicht. So sehr ich es auch versuche. Wir kämpfen wohl alle stetig mit uns selbst. Wer weiß welches Verhalten von mir andere an den Rand ihrer Nerven treibt. Ich bin mir sicher es wird etwas geben.
 
Es sind noch genug Betten vorhanden, ich hänge meine nassen Klamotten auf so gut es geht, dann kuschle ich mich schnell in meinen Schlafsack und genieße die Wärme. Nur kurz verlasse ich diese Wärme noch, gehe nach draußen und rede ein wenig mit anderen Pilgern und Pilgerinnen, die sich dort m einen kleinen Tisch gesetzt haben. Dann bricht die Nacht herein. Über mir zusammen. Hunderte von Worten.



05.09.08 20km nach Castoheritz - Wind und eine wunderbar warme Dusche
Heute stürmt es. Schnell schmerzen meine Augen und meine Nerven sind von der ständigen Lautstärke des Windes dünner denn je. Zusätzlich habe ich das Gefühl kaum voran zu kommen. Als wenn icg mich gegen den Wind lehnen könnte ohne umzufallen. Kommt eine überraschende Böe aus einer anderen Richtung stolpere ich einen Schritt zur Seite. Wie eine strauchelnde Schildkröte mit Riesenrucksack taumele ich durch den Wind. Jeden Schritt scheint mir der Wind sagen zu wollen es sei besser stehen zu bleiben oder noch besser umzukehren.
Das Gefühl langsam zu gehen war reine Illusion. Es ist gerade mal 9 Uhr als ich in Hondillos del Camino ankomme, einem Dorf zehn Kilometer von meinem Tagesziel entfernt. Trotz des starken Windes habe ich absolut normale Pilgergeschwindigkeit. Während ich mich darüber wundere und anderen, sehr durchweht aussehenden Gestalten, beim Eintrudeln zusehe, genieße ich heißen Kaffee und kalte Schokolade. Eine Notration Schokolade kommt noch in die Jackentasche, ich habe die starke Vermutung, dass der Tag nicht leichter werden wird. Schokolade gibt bekanntlich Kraft und macht zudem glücklicher.
Erstaunlich gut überstehe ich die nächsten zehn Kilometer obwohl es über Asphalt geht.
Oh wonnig wohliger Strahl endloser Wärme! Ich dusche sicher 20 Minuten bis ich mich wieder durchwärmt und wohl fühle. Kälte kriecht bei Wind gerne in jede noch so verstecke Ecke des Körpers und so verkrümle ich mich trotz heißer dusche direkt unter die Decke, döse eine halbe Stunde. Danach ist die Welt immer noch grau in grau … ich wünsche mir die Sonne und die Hitze zurück, auch wenn ich sie schon öfter verflucht habe. Bei Hitze kann ich wenigstens abends draußen sitzen, mich auf den nächsten Tag freuen. Aber dieses Grau nimmt mir alle Kraft, alle Motivation. Es wird und wird nicht hell. Zuhause würde ich mir eine Bastion aus Decken und Schokolade gegen dieses Wetter bauen, eine große Zugbrücke einlassen und erst wieder herauskommen wenn sich das Wetter gebessert hat.
 
Eigentlich würde ich morgen gerne mehr als 20 Kilometer gehen um am Schluss genug Zeit zu haben noch nach Finisterre zu gelangen. Du machst dir schon wieder zu viele Gedanken. Der Weg ist noch so weit, noch liegen Berge zwischen mir und Santiago. Alles kann passieren … ich warte ab und versuche meine Gedanken ob des Wetters nicht allzu grau werden zu lassen.



06.09.08 26km nach Fromista - Die verzweifelte Suche nach der Herberge
In Castojeritz riecht es nach rauchigen Kaminfeuern. Wieder einmal ist es noch dunkel. Die ersten sind heute um fünf Uhr aufgestanden und waren, obwohl recht leise, doch laut genug um einige andere zu wecken die dann ihrerseits … jeden Morgen der gleiche Teufelskreis. Es regnet wieder ein wenig. Ich verdrehe die Augen, setze den Rucksack ab, packe das Regenzeug aus, ziehe es an. Es hört auf zu regnen. Ich setze den Rucksack ab …
 
Betriebsgeräusche. Beim Anstieg auf die kleine Hochebene knackt mein Knie in regelmäßigem Rhythmus, schmerzt aber wenigstens nicht. Im Laufe des Tages erbarmt sich dann die Sonne, es lockert auf, die Wolken ziehen langsam immer weiter voneinander fort und es wird wärmer.
Nach insgesamt 20 Kilometern mache ich eine lange Rast bei süßen Speisen und dem obligatorischen Kaffee. Es geht mir gut, sehr gut sogar. So gut, dass ich beschließe weiterzugehen, obwohl ich damit wohl Katharina und Hanna abhängen werde, zwei Freunde mit denen ich heute schon kurz gelaufen bin.
 
Die Meseta zeigt erst bei Sonne und blauem Himmel ihre ganze Schönheit. Die abgeernteten Kornfelder strahlen golden vor dem Himmelbau, das hier und da von schmückenden Wolken durchsetzt ist. Plötzlich taucht ein grün bewachsener Fluss am Wegesrand auf. Grün, blau, gold, bietet sich mir ein Anblick den ich sicher hundert Mal fotografiere und so komme ich langsamer voran. Zeit zu staunen über die wunderbare Schönheit der Natur.
 
In Ponferrada verlaufe ich mich erst einmal und finde ewig die Herberge nicht. Die Spanier die ich frage schicken mich auch noch in die falsche Richtung, dann im Kreis und dann wieder zurück. Ich bin völlig verwirrt. Als ich dann endlich fündig werde wird mir klar, warum es so schwer zu finden war. Bauarbeiten neben der Kirche und ein winziger Aushang am Haus sorgen dafür, dass man schon sehr genau hinschauen muss um das Gebäude als mögliche Herberge überhaupt erst in Betracht zu ziehen. Inzwischen war ich auf meiner Irrwanderung schon einkaufen und erwarte nun Katharina und Hanna wieder zu sehen, die auch hier Halt machen wollten. Nach Auskunft der Herbergsmutter sind diese jedoch noch nicht da und ich mache mir Sorgen, da Katharina einen kaputten Fuß hat. Ich hoffe sehr, dass sie nicht irgendwo auf der Strecke liegen geblieben sind und warte ungeduldig.
 
Zwischen meinen Gedanken fällt mir mein Ohrwurm von mittags wieder ein ‚Josephine’. Lange ist es her, dass ich dieses Lied gehört habe, noch länger, dass es mir ohne Grund in den Sinn gekommen ist. Verdammt viele Erinnerungen hängen tautropfenschwer daran. The stars dont shine so bright – dabei war heute ein so sonniger Tag. Wo das Lied auf einmal herkommt weiß ich nicht, eigentlich macht es keinen Sinn, es passt nicht so recht. Das Wetter hat die depressive Phase von gestern ganz und gar davon geschoben. Beinahe ist es schade, dass ich morgen nur knapp 19 Kilometer gehen werde, doch leider ist die Alternative 39 zu gehen - für mich - unmöglich.
 
Begegnungen des heutigen Tages: Hart arbeitende Ameisen, ein Kaffee-Verkäufer mitten im Niemandsland der Hochebene, ein altes Pilgerhospital, viele kleine Schnecken und blaue Schmetterlinge.
 
Wegen eines sehr intensiven Traums ist die Nacht unruhig.



07.09.08 20km nach Carrion de los Conde - Nebel, Hape, und die Frage nach echten Pilgern
Der Tag beginnt schleppend. Der Traum sitzt mir noch in den Knochen und im Magen. Zum ersten Mal habe ich Magenschmerzen, auch wenn sie nicht allzu lange anhalten ist es unangenehm damit zu laufen. Ich starte erst spät um 7:20 und es ist nebelig … so bleibt es auch fast den ganzen Tag. Ab und an sehe ich einen Schleier durch den Nebel hindurch, den Umriss eines Baumes. Überholen mich Pilger sind sie nach kurzer Zeit schon wieder verschwunden. Wie in einer Blase die mich von der restlichen Welt abschneidet fühle ich mich. Der Weg geht schnurgerade. Es ist unmöglich sich zu verlaufen.
Die erste Stadt auf dem Weg sehe ich erst als plötzlich vor mir ein Haus auftaucht. Ein wenig geisterhaft ist sie schon heute, die Welt in der ich mich bewege. Es ist kühl. Wieder einmal verschont mich die Meseta mit ihrer Hitze und zeigt ein anderes Gesicht als jenes, das alle zu kennen und fürchten scheinen. Kaffee und Süßes in einer Bar helfen nicht viel gegen Nebel, doch ich treffe Miguel wieder, der mir gestern einen schönen Kartentrick gezeigt hat. Bei ihm ist seine Freundin. Ich gehe mit ihnen, dann später wieder schneller, treffe Sophie, die aber schneller weitergeht als ich, dann Katharina und den Doktor. Ein Tag der Begegnungen.
 
Zum ersten Mal gibt es heute eine große Diskussion um Hape Kerkelings Buch (‚Ich bin dann mal weg‘). Es scheinen sich zwei Lager zu bilden. Die Meisten finden es gut und locker geschrieben, manche nennen es inhaltslos. Mir ist nicht ganz klar welchen Inhalt eine Biographie haben soll, die den Jakobsweg als Thema hat. Es ist nicht so, dass hier jeden Tag etwas passiert, dass mit Uhrzeit, Zahlen oder ähnlichem festgehalten werden kann. Aus der Hape-Diskussion wird bald eine was-ist-ein-echter-Pilger-Diskussion und ich muss unwillkürlich seufzen. Schon während meinen Vorbereitungen habe ich immer wieder in einem Pilgerforum diese und jene Vorurteile gegen bestimmte Pilger lesen müssen. Müssen es religiöse Gründe sein, aus denen man geht? Oder spirituelle? Aus einem anderen bestimmten Grund? Hin zu einem bestimmten Ort? Was ist mit denen die mit dem Bus fahren oder ein Taxi nehmen müssen? Oder mit denen die fast ohne Gepäck gehen, weil es ihnen nachgeliefert wird? Das Ziel scheint wichtig zu sein, dabei zu bestimmen ob man Pilger ist oder nicht. Jerusalem, Rom oder eben Santiago … und sicher noch andere Städte / Stätte mehr. Ich finde am wichtigsten die Einstellung gegenüber der Welt. Der berühmte Spruch ‚Ein Tourist fordert, ein Pilger dankt‘ ist sehr stimmig meiner Meinung nach. So kann ich mich in der Welt bewegen, fortbewegen, auch ohne konkretes Pilgerziel, auch im Alltag und doch, zumindest ein wenig, Pilgerleben beibehalten.
Ich frage mich immer und immer wieder warum sich so viele Menschen das Recht nehmen wollen zu bestimmen wer Pilger ist und wer nicht. Wer kann sagen ‚nein!‘ wo einer sagt ‚Ich bin Pilger!‘? An die Religion ist es nicht mehr gebunden. Das was einmal so etwas wie Ablass war, ist nun häufig Schmuck für die Wand.
Warum braucht es eigentlich erst einen Weg um eine Veränderung zu beginnen? Manche gehen schon los mit dem Gedanken ‚Ich will jetzt etwas verändern an meinem Leben’. Sie wollen die Erfahrung mit sich selbst oder mit Gott machen. Andere wollen Probleme erleichtern oder lösen oder Lasten ablegen. Kann der Weg wohl mehr geben als man eigentlich gesucht hat? Es soll ja schon zu überraschenden Erleuchtungen gekommen sein. Vielleicht haben sie gesucht ohne es zu wissen, Gott gebraucht ohne es zu ahnen. So oder so gibt es kein ‚Nein!‘ wo einer sagt ‚Ich bin Pilger‘. Für jeden ist der Weg anders und jeder sollte erkennen, früher oder später, dass jeder Weg mit Respekt zu achten ist.
 
Wie der Nebel heute gegen Mittag, so lichten sich meine Gedanken mit der Diskussion. Ich habe wieder meinen Standpunkt gefunden, weiß wo ich bin, wo ich nicht stehen bleiben muss aber kann und möchte. Themen zum Schreiben fliegen mir zu, der Blick wird klarer.



08.09.08 28km nach Terradillos de los Templarios - Worüber sich manche Menschen so aufregen…
Wieder träume ich viel und wirr, doch wenige Atemzüge nachdem ich die Augen aufschlage sind die Bilder wieder verflogen. Sie werden durchdrungen von leiser Musik, die in der Herberge gespielt wird. Ein Lied zum Wecken. So gehe ich recht früh los und meine vielfältigen sehr leisen Beschwerden über schlechte Markierungen in Städten wurden wohl erhört. Jedenfalls treffe ich eine Französin, die den Weg blind zu beherrschen scheint.
18 Kilometer geht es schnurgeradeaus, danach gönne ich mir eine lange Pause in einer Bar, die gleich am Ortseingang auf Besucher, vor allem wohl auf Pilger, wartet.
Noch zehn Kilometer gehe ich weiter und keinen einzigen Schritt nimmt mein Körper mir übel. Es ist so ziemlich der erste wirklich schmerzfreie Tag für mich auf dem Jakobsweg. Wie gut es tut einfach mal zu gehen, ohne ständig zu spüren, dass mein Körper nicht vollkommen ist.
Die Landschaft ist mal wieder unglaublich schön. Neben dem Laufen nehme ich sie leider oft wenig bewusst wahr. Ab und an wandern meine Augen dann aber doch erstaunt über die Schäfchenwolken und das strahlende Gold der Felder der Meseta. Ich mache viele, sehr viele Bilder. Sie können es nicht festhalten, können später nur erinnern. Es ist das Gefühl das zählt, ich schreibe es mir in mein Tagebuch. Mit den größten Worten die ich finden kann.
 
Heute herrscht große Ratlosigkeit über die Streckenplanung. Es können 18 oder 28 Kilometer und dazu noch eine Alternativroute begangen werden. Vielen sind die 28 zu lang, die 18 wiederum zu kurz. Scheinbar ist es manchen nur recht wenn es genau 24 Kilometer sind, kein Schritt mehr, kein Schritt weniger. Die Städte sind aber wirklich auch schlecht gebaut worden … in völlig falschem Abstand zueinander.
Eigentlich lernt man auf dem Weg vieles hinzunehmen. Jedenfalls geht es mir so. Wenn mein Körper nicht weiter will, dann will er nicht und ich setze mich hin. Wenn die Herberge eng ist, ist sie eng und ich mache mir den kleinen Platz bequem.
Ich höre auch immer wieder Pilger darüber sprechen, dass sie einen Bus nehmen wollen um mit ihrer Planung noch gut hinzukommen. Für mich selbst schließe ich das aus. Würde ich in einen Bus oder ein Taxi steigen wäre es für mich beinahe so als würde ich aufgeben, dem Weg nachgeben. Es ist mein Ziel zu bleiben im Gehen. Leider stehen wir uns beide da nicht in vielem nach. Sowohl er, der Weg, als auch ich sind sehr sehr stur.
Angeblich soll es morgen mal wieder regnen. Regen ist eines der Gerüchte, dass sich sehr schnell verbreitet. Wenn es immer regnen würde, wenn jemand sagt es könnte regnen, würde es hier ständig aus Kübeln gießen.
Der Tag endet mit vielen wirren Gedanken. Sie finden sich jetzt in meinem Tagebuch wieder. Ob ich sie morgen noch entziffern kann? Ob ich noch dieses Gefühl finden kann das ich beim Schreiben hatte? Wenn ich wieder daheim bin… wird all das hier verflogen sein? Ich versuche die Buchstaben aufs Papier zu zwingen um nicht zu vergessen, keine Illusion zu schaffen, meinen Weg zu sehen wie er ist.



09.09.08 24km nach Bercianos del Real - Gewitter
Um halb fünf weckt mich lautes Donnergrollen und kurz darauf reißt mich ein greller Blitz endgültig aus dem Schlaf. Mit mir erwachen alle Zimmergenossen. Das Unwetter hält sich bis die ersten Wecker klingeln und den beginnenden Aufbruch verkünden. Am liebsten möchte ich mich in meinen Schlafsack verkriechen und nicht mehr herauskommen. Zum zweiten Mal auf dem Jakobsweg. Wieder wegen eines Gewitters. Und wieder würde ich, wenn ich könnte, einfach heimgehen. Dass es keine und direkte Möglichkeit für mich gibt nach Hause zu kommen ist vielleicht das Einzige dass mich zum Bleiben bewegt.
Alte Volksweisheiten kommen mir in den Sinn. ‚Freies Feld meiden’ ist eine davon … wir sind noch immer in der Meseta. Hier ist nichts außer freiem Feld. Als der Doktor sich mit dem Anhang auf den Weg macht gehe ich mit. Alleine würden mich in das Unwetter keine zehn Pferde bewegen.
 
In der ersten Bar ertrinke ich in Selbstmitleid, Cafe con Leche und süßen Dingen. Der Doktor geht mit seiner kleinen Gruppe weiter und so sitze ich alleine in der warmen Umgebung und warte auf genug Kraft mich wieder hinauszuwagen. Als ich wieder hinausgehe nieselt es immer noch und der Poncho nervt, weil er an den Seiten offen ist und sich nicht weiter zuknüpfen lässt. Jeder Schritt ist schwer und die Nässe und die Erlebnisse des Morgens deprimieren mich.
Irgendwann bricht die Sonne durch die Wolken und es wird warm. Von einer Stunde auf die nächste wird es wieder typisch spanisches Wetter. So kann ich in der nächsten Stadt in Ruhe einkaufen, ohne Angst vor Regen. Ich brauche mal wieder Schmerzmittel. Das Bein links tut weh, aber jetzt weiter unten. Es wird schwer.
 
Am eigentlichen Ziel stelle ich fest, dass es in die nächste Stadt gar nicht mehr so weit ist. Ich hatte zuvor falsch geschaut und eine Alternativroute mit eingerechnet, die ich gar nicht gehen möchte. So schaffe ich mehr als gedacht, insgesamt 24 Kilometer. 24 schwere und sehr anstrengende Kilometer, aber ich bin glücklich so weit gekommen zu sein, an einem Tag der mit einem Gewitter begonnen hat.
 
Ich trage gerade meine Wäsche nach draußen, als Katharina, die Doktorstochter, in der Herberge ankommt. Warum sie hinter mir ist weiß ich nicht, sie müsste vor mir sein. Ich frage nach. Der Doktor hat irgendwo auf dem Weg seine Brille liegen gelassen. Mit dem Taxi sind sie die Strecke abgefahren und haben lange gesucht. An jedem Rastplatz haben sie ausgiebig nachgesehen und nachgefragt. Leider haben sie nichts gefunden. Plötzlich mischt sich aus dem Hintergrund der Herbergsvater ein. Erst wenige Sekunden nachdem er uns anspricht erinnere ich mich daran, dass er in geringem Maße deutsch spricht.
‚Eine Brille? Eine Brille wurde hier abgegeben‘. Natürlich denken wir beide zuerst an irgendeine alte Sonnenbrille, die irgendjemand verloren hat ohne sie jemals wirklich zu vermissen. Bercianos liegt auf einer von zwei Alternativrouten und es gibt mehrere Stationen sowie Herbergen in denen man übernachten oder eben eine Brille abgeben könnte. Wie gesagt: Wir erwarten eine uralte Sonnenbrille. Umso erstaunter sind wir als es tatsächlich sündhaft teure Brille des Doktors ist. Mehr Zufälle an einem Tag kann es kaum geben. Manchmal gehen Dinge auf dem Jakobsweg seltsame und wundersame Wege.
 
Wieder einmal erlebe ich das Leben spanischer Dörfer. Spiele und Spaß bis in die späte Nacht hinein. Der Sonnenuntergang ist so schön.



10.09.08 20km nach Reliegos - Die beste Bar am Camino gehört Elvis
Obwohl ich früh aufstehe fühle ich mich endlich einmal so richtig ausgeschlafen. Trotzdem beginnt der Tag schwierig. Ich verpasse in der ersten Stadt die Bar und die nächste Stadt ist schon der Zielort. Meine Stimmung sinkt schlagartig und dramatisch. Ich ärgere mich sehr darüber nicht sofort umgekehrt zu sein um nach der Bar zu schauen. Ich habe die falsche Priorität gesetzt. Mit netten Menschen zusammen zu laufen ist kein Ersatz für ein Kaffee-Ritual. Rituale sind so wichtig wie weniges. Sonst trinke ich zwar nie Kaffee, doch hier ist er für mich eine Pause, ein Ruheort, ein kurzes Besinnen. Und nun bin ich schon zu weit weg von der Stadt entfernt um zurückgehen zu wollen. Diese winzigen Kleinigkeiten, Kaffee und ein wenig Süßes, fehlen mir nun - und obwohl es eigentlich nur Kleinigkeiten sind habe ich mich sehr auf sie gefreut. Nun bin ich sauer auf mich selbst.
An sich ist der Tag schön, doch ohne Motivation ist alles so viel schwerer. Ich bin alleine auf den Weg gekommen, gehe alleine, warum lasse ich mich nun von anderen so beeinflussen? Ich weiß es nicht. Warum verzichte ich auf etwas, dass ich ‚gebraucht’ hätte?! Falscher Egoismus zum falschen Zeitpunkt. Nette Gesellschaft ist eine Sache, der eigene und persönliche Rhythmus eine andere. Das Eine um des anderen Willen zu vergessen ist nicht gut.
Sowieso bin ich momentan leichter genervt, die täglichen Strapazen zeigen scheinbar ihre erste Wirkung. Nachdem mich das Wandern lange entspannt hat werden manche Dinge nun schwerer. Auch manche Menschen stören mich plötzlich. Die Ruhe, die ich mir selbst versuche aufzuzwingen hat nachgegeben, gibt auf. Drei deutsche Jugendliche mit beinahe respektlosem Niveau möchte ich am liebsten anschreien. Es ist wohl nur Humor den ich nicht verstehe. Für mich wirken sie so als nähmen sie nichts und niemanden ernst. Es ist seltsam hier auf dem Weg auf Menschen zu treffen die ich einfach nicht mag. Mein Studium, die dortige Umgebung, die Menschen hier, sie haben mich fast vergessen lassen, wie sich Ablehnung anfühlt. Vielleicht musste ich so wieder einmal daran erinnert werden.
Auch wundert es mich, dass ich vergessen hatte wie unwichtig mir solche Menschen sein müssten.
 
Nach dem ganzen Stress beschließe ich erst einmal eine gute Bar auszusuchen um ein kühles Bier in der heißen spanischen Sonne zu genießen. Dazu gehe ich ein kleines Stück zurück in die ‚Stadt’, die Herberge liegt nicht ganz im Zentrum des Dorfes. Die Bar die ich mir ausgesucht habe gefällt mir sehr. Der Wirt (Sinin, wird auch Elvis genannt) ist unglaublich fröhlich, gastfreundlich, menschlich. Nach dem zweiten Bier, das mir ein fremder Spanier ausgibt, spreche ich spontan besser spanisch und habe viel Spaß mit dem Wirt. Ein angenehmer Wind weht, die Biere tun ihr übriges, die Welt ist wieder in Ordnung und ich fühle mich wohl.
Es tat gut wieder etwas weniger Kilometer zu gehen, so habe ich nun mehr Urlaub am Nachmittag und komme nicht schon völlig erschöpft an. Andere Pilger, die 30 Kilometer und mehr am Tag gehen, bewundere ich zwar ob ihrer Leistung, aber sonderlich neidisch bin ich deswegen nicht. Mein anfänglicher Plan mich treiben zu lassen gefällt mir jeden Tag besser.
 
Jeden Tag aufstehen und losgehen zu müssen ist eine psychische Herausforderung. Ich fühle mich heimatlos. Nicht viel anders als im Alltag. Hier doch noch offensichtlicher, noch deutlicher, noch härter. Zu gerne bleibe ich morgens lange im Bett liegen und genieße die Wärme meiner Decke. Verschwende den Tag mit Nichtigkeiten und mit Bleiben. Hier treibe ich mich selber weiter. Das ungeschriebene Gesetz des Weges führt mich jeden Tag an einen anderen Ort. Dass ich mehr als genug Zeit eingeplant habe kommt mir nun zugute, ich muss mich sogar eher etwas zurückhalten um nicht viele Tage zu früh in Santiago anzukommen. Das Weitergehen, die Unruhe bleibt, doch ist sie milder.
 
In der Herberge ist es nicht leicht zu kochen. Ständig springt die Sicherung heraus, sobald mehr als eine Platte des Herds an ist. Ich laufe die Treppe hinab, finde den Sicherungskasten, bringe alles wieder in Ordnung. Dabei entsteht der längste Running-Gag meines Jakobsweges. Luise aus Kanada, die mit uns kocht, ist begeistert über meine technische Fähigkeit einen Schalter zu drücken. Mein Vorschlag, mich am besten sofort zu heiraten bevor ich vergeben bin, schlägt sie aus. Leider ist sie schon verheiratet. Mein, nicht wirklich ernst gemeintes, Angebot entwickelt sich zu einem Dauerrenner auf dem Jakobsweg. Noch sehr viel später wird mir nachgetragen auf dringender Frauensuche zu sein.
 
Bis spät in die Nacht hinein bleibe ich mit Bianca in Sinins Bar und genieße die Lebensfreude des Einheimischen. Bianca kommt aus dem Süden Deutschlands und spricht wesentlich besser spansich als ich. Schnell hat ihr Charme alle in den Bann gezogen. Sie unterhält sich unermüdlich, jongliert Worte die ich nicht annähernd aussprechen kann. Sinin ist großzügig. Er spendiert eine Flasche Cidre, später dann noch eine Runde Bier und ich komme nicht nach mit dem Zählen, so viele kostenlose Tapas serviert er uns. Jedes Bier kommt mit einer Kleinigkeit zu Essen, so ist es bei Sinin Sitte. Außerdem singt, tanzt, pfeift und unterhält er sich mit seinen Gästen ohne Unterlass. Ich glaube ich habe mich noch nie in einer fremden Gegend so willkommen gefühlt. Lange lachen wir über die Schlipsträger des Dorfes, die aus der anderen Bar herauskommen, gekleidet als würden sie zur Kirche gehen. Sinin erzählt viel, so viel, dass es müßig wäre auch nur annähernd davon berichten zu wollen.
 
Die Betten der Herberge erweisen sich nach unserem Abend in der Bar als nicht sonderlich gut. Völlig durchgelegen. Der Alkohol hilft Gott sei Dank beim Schlafen. Ich ziehe sehr müde mitten in der Nacht ein Fazit: Die beste Bar des Camino, dafür die schlechteste Herberge.



11.09.08 24km nach Leon - Hochgeschwindigkeit durch Restalkohol
Als ich aufwache habe ich das Gefühl nur fünf Stunden geschlafen zu haben. Ob es stimmt? Ich weiß nicht … ich kann mich nicht an die Uhrzeit erinnern, als wir ins Bett fielen. Ich wecke Bianca so freundlich es nach einer durchzechten Nacht eben geht und schon sind wir auf dem Weg. Bianca zieht ein ordentliches Tempo an, das ich nur eine Weile mitzuhalten imstande bin. Der Restalkohol macht das Laufen leichter und schneller. Bianca bleibt in gleicher Entfernung vor mir. Das spornt mich an, ich möchte dranbleiben. Eine kleine Verfolgungsjagd beginnt. Der Weg führt lange eine Straße entlang. Wie so häufig grüßen einige Autofahrer freundlich. Das steigert die Geschwindigkeit abermals. Irgendwann überhole ich sogar jene, die in einer Stadt sechs Kilometer weiter heute Morgen gestartet sind. Durchschnittsgeschwindigkeit 6 km/h, mein persönlicher Rekord. Eine gemeinsame Kaffeepause bringt Kraft und mich und Bianca wieder zusammen. Zu zweit geht es weiter.
 
Nach einiger Zeit müssen wir dann, sehr abenteuerlich, die zweispurige Straße überqueren der wir so lange gefolgt sind. Ein mutiger Sprint zwischen den Autos hindurch ist die einzige Möglichkeit. Einen Zebrastreifen oder gar eine Ampel gibt es nicht. Kurz müssen wir den nächsten Pfeil suchen und dann geht es auch schon durch die Vorstadt Leons. Die Wegführung in Leon selbst ist grausam – wie so oft in den Städten. Ohne meinen kleinen roten Wanderführer wäre ich völlig verloren. Inzwischen hat es auch angefangen zu regnen. So müssen wir kurz vor dem Ziel noch in unsere Regenkleidung schlüpfen.
 
Schnell checken wir in der Herberge ein, dann geht es schon zur Kathedrale. Dort findet gerade ein Gottesdienst statt. Gesänge durchfluten das Gotteshaus in sanften Wellen. Lange bin ich nicht mehr in einem Gottesdienst gewesen, mit Bianca bleibe ich stehen und lausche den Klängen. So bleiben wir dann doch eine ganze Weile dort.
Dann brechen wir ganz plötzlich auf. Bianca hat ein Date, muss nachsehen ob er schon wartet. Plötzlich sind wir wieder herausgerissen aus der Stille. Er ist nicht da. So gehen wir etwas essen, dann das Internetcafe suchen und benutzen. Wir trinken noch einen Kaffee und betrachten PilgerInnen und Einheimische. Ein buntes Treiben zieht an uns vorbei, wie es in Großstädten meistens üblich ist. Die Pilger sind hier sogar oft in der Unterzahl. Eine seltsame Ausnahme ist es unter ‚normalen‘ Menschen zu sein.
Plötzlich springt Bianca auf, sie hat wohl in der Masse ihre Verabredung erspäht. Ich lasse die beiden sehr schnell in Ruhe und verlaufe mich kurz darauf kräftig in der Stadt, obwohl ich vorher lange meinen Reiseführer studiert habe um herauszufinden wohin ich gehen muss. Scheinbar ist auch mein kleiner roter Helfer nicht allwissend. Oder ich habe zu ungenau gelesen um ihm folgen zu können. Nach einigem hin und her erreichte ich dann doch mein Ziel: Ein Museum. Dort bestaune ich die lagernden Bücher und andere antiken Gegenstände. In der Bibliothek möchte ich direkt einziehen, so sehr gefällt mir Geruch und Aussehen der scheinbar uralten Werke, von denen ich leider kein einziges lesen kann. Latein ist eine mir fremde Sprache.
Sowohl auf dem Hinweg zum Museum als auch auf dem Rückweg spiele ich Touristenbelustigung und erzähle ein wenig vom Pilgerleben. Leicht ist das nicht, jeder Tag ist doch fast gleich, nur ganz besondere Momente erzähle ich oft und immer wieder gerne.
 
Nachdem ich mich noch zwei Mal verlaufen, eingekauft und geschrieben habe, unterhalte ich mich mit Ingrid und Ursula aus Deutschland. Ingrid erzählt von den Problemen, die entstehen können wenn man zusammen aufbricht. Einer aus ihrer Gruppe kann wegen Blasen nicht mehr so schnell weitergehen. Es bereitet ihr viele Sorgen. Einerseits möchte man den guten Freund natürlich nicht einfach zurücklassen, andererseits dem eigenen Sehnen folgen, dem Weg weiter zu folgen.
Später sinke ich erschöpft in mein Bett. Ein guter aber auch sehr anstrebender Tag. Typisch Großstadt.



12.09.08 24km nach Villar de Mazarife - Ein großer Haufen an Gedanken, eine Rettung aus dem Badezimmer und Bratkartoffeln zum Abendbrot
Ich hatte eine furchtbare Nacht. Die Betten in der Benedektinerherberge quietschen grausig jedes Mal wenn sich irgendjemand umdreht. Über mir schläft natürlich jemand der dies andauernd tut. Früh am Morgen, es wird wohl kurz nach fünf sein, packen die ersten lautstark ihre Rucksäcke, so dass die Nacht unnötig noch kürzer gemacht wird. Nachdem ich ewig wach gelegen habe winde ich mich aus meinem warmen Schlafsack und gehe hinaus.
Es gibt ein sehr reichliches Frühstück, vorbereitet und kostenlos (auf Spendenbasis) zur Verfügung gestellt von den Nonnen. Ein wenig gutmütiger verlasse ich das Kloster, die Müdigkeit immer noch in den Knochen.
 
Aus Leon heraus gehe ich mit einer großen Gruppe, etwas später dann mit Sophie. Vier Augen sehen einfach mehr als zwei, und mit zehn Augen ist es dann schon weniger wahrscheinlich, dass alle die Pfeile übersehen. Als wir aus der Stadt raus sind trennen sich unsere Wege schnell. Jeder muss seinen Weg alleine gehen. Da ich den Weg vorher in meinem roten Helfer gut studiert habe, muss ich bei den verschiedenen Abzweigungen nicht lange suchen.
An der ersten großen Kreuzung hat sich eine kleine Menschentraube gebildet, die sehr verdutzt schaut, als ich ohne anzuhalten den Weg nach links einschlage. Zwei Damen folgen mir auf Anhieb, sie vertrauen wohl darauf, dass ich den richtigen Weg weiß. Auch als danach Pfeile fehlen gehe ich schlicht den Weg, der mir am wahrscheinlichsten scheint - und sie folgen mir wieder. Was ich in dem Moment noch nicht ahnen kann ist, dass Judith und Sabine für den gesamten restlichen Jakobsweg für mich zu den vertrautesten und wichtigsten Wegbegleitern werden sollen. Von ihnen erhalte ich den Spitznamen McDuff, da ich schnurstracks voran marschiert bin.
 
Die Herberge, die ich zusammen mit den beiden auswähle, ist schön und sehr interessant. Allein der Name Jesus lässt nicht auf das Innere schließen. Alle Wände und Decken sind von Pilgern beschrieben, mit verschiedenen Stiften, vielen Farben. Lebensweisheiten, witzige Sprüche, Teile eines Tagebuches finden sich hier - und natürlich die üblichen Anfeuerungen für die Nachfolgenden. Wir beteiligen uns alle an der Aktion und Judith, deren Spitzname nicht umsonst Blisterqueen, die Königin der Blasen, ist, macht ein Foto mit ihren zerlaufenen Füßen unter dem Spruch ‚to compeed or not compeed – that ist he question’. Ich trage meinen Spruch ‚Dreams are for free today’ bei und hoffe, dass er von denen die nach mir kommen jemanden zum Lächeln bringt. Träume sind heute gratis. Morgen sicherlich ebenso.
 
Später am Tag habe ich mal wieder viel Zeit über verschiedene Dinge nachzudenken. Wie ich nun einmal bin sortiere ich sie mir ein, in mein Buch, auf meine weißen Seiten.
 
Gedanke 1: Mein Körper hat sich wirklich schnell an die Belastungen gewöhnt. Trotz der Schmerzen hat alles seinen ganz eigenen Rhythmus. Das frühe Aufstehen, die Verdauung und sogar die Schmerzen gehen einen regelmäßigen Gang.
 
Gedanke 2: Fast jeder Pilger scheint irgendein Feindbild zu haben, das sich im Laufe der Zeit auf dem Jakobsweg auch verschieben oder verändern kann. Für manche sind es die Buspilger, die immer in Scharen auftauchen und sehr kleine Rucksäcke tragen, in denen sie Essen und Trinken transportieren. Für andere sind es Pilger, die mit kleinen Kindern unterwegs sind, die in der Nacht auch schon einmal weinen, wie es Babys tun. Dann gibt es noch die Fahrradpilger, die auch immer in Gruppen auftauchen und vorbeisausen; Die Angeber, die mit viel Geld unterwegs sind und nie in Herbergen übernachten; jene die mit Kilometerzahlen Werbung laufen; dauernd schlecht gelaunte; die Undankbaren.
Klischees säumen den Weg der ‚Feindbilder‘. Ganz gleich wohin man auch kommt oder wie sehr man versucht ihnen aus dem Weg zu gehen, man trifft immer wieder auf sie. Zweifelsohne tauchen sie dann auch immer zum absolut falschen Zeitpunkt auf. So wird auf dem Jakobsweg nicht nur die körperliche, sondern auch die geistige Ausdauer gefordert und eben diese ist manchmal gefährlich erschöpft. Der Weg fordert dich, er bringt dich an den Rand jeglicher Erschöpfung. Schnell werde ich dann wütend über unsinnige Kleinigkeiten. Aber auch dieser Teil des Weges muss gegangen und durchlebt werden. Manchmal muss ich wohl über manche den Kopf schütteln, andere belächeln und vor dritten förmlich flüchten.
 
Als ich meinen Kopf wieder aus meinem kleinen Notizbuch hebe und ein wenig umhergehe, höre ich ein Klopfen an einer Tür. Sehr laut, sehr stürmisch. Jemand hat sich im Bad eingeschlossen und die Tür geht nicht mehr auf. Nachdem wir (die Person im Bad und ich) über die abstruse Situation gelacht haben begebe ich mich auf die Suche nach dem Hospitalero. Ich kann diesen nicht finden, treffe aber zufällig auf einen Herren der freiwilligen Feuerwehr, der ohne Probleme die Tür aufhebelt, gegen die ich vorher selbst mit Gewicht und Schwung nicht angekommen bin. Noch eine ganze Weile amüsieren wir uns über die Geschehnisse, besonders als sich herausstellt, dass es Luise-die-mich-nicht-heiraten-kann war, die ich mithilfe der Pilgerfeuerwehr befreit habe. Wieder einmal kann sie den Helden der Stunde, mich, natürlich nicht ehelichen, trotz der heroischen Rettung.
 
Später am Abend, als es Zeit fürs Essen wird, mache ich mich daran die Küche und die Einkäufe zu organisieren. Ich habe den beiden Kanadierinnen, Judith-Ann und Sabine, versprochen für sie etwas zu kochen und mich für Bratkartoffeln mit Eiern und Speck entschieden. Obwohl es ein Mahl für drei Personen werden soll ist es nicht einfach mit den vorhandenen, sehr kleinen, Küchengeräten, die große Menge zu kochen. Ich jongliere mit Pfannen, Töpfen, Gabeln und Löffeln, bis alles in einem großen Topf landet, noch einmal nachgewürzt, und dann endlich auf den Tisch gestellt wird. Geschafft. Und es schmeckt sogar ganz gut.
 
Gedanke 3: Es werden immer weniger Gesichter, die ich schon lange kenne. Zwar sehe ich, je weiter ich komme, immer öfter bekannte Gesichter die ich schon als verloren geglaubt habe, doch steigt auch so stetig die Wahrscheinlichkeit, dass andere für immer verschwinden und dann verblassen. Jene die in SJPDP gestartet sind werden immer seltener, nur ab und an treffe ich noch jemanden der dort losgelaufen ist, oft viele Tage vor oder viele Tage nach mir.
 
Und dann war da noch: Calletana, die Frau die sehr langsam geht und trotzdem immer zur gleichen Zeit da ist wie ich. Sie kommt immer an. Ein eigenes kleines Wunder.



13.09.08 32km nach Astorga – Überhohlmanöver
Der Morgen beginnt überraschend. Zum ersten Mal seit langer Zeit wache ich von meinem eigenen Wecker auf. Die Zimmer sind klein und deswegen leise. Alle außer mir schlafen noch. Gerade als ich beschließe noch ein wenig liegen zu bleiben regt sich erst der eine, dann die andere. Schlaftrunken folge ich dem stillen Aufruf. Ein kleines aber gutes Frühstück und auf geht es in Richtung eines ungewissen Ziels. 18 oder doch 32 Kilometer?
Draußen ist es kalt. Erstaunlich kalt! Gestern Abend hat es sich schon angekündigt, als ich draußen mein Tagebuch geschrieben habe und meine Füße gefroren haben. Zum ersten Mal ziehe ich meinen Pullover unter die Jacke an. Vielleicht liegt es daran, dass wir immer weiter nach Westen kommen, vielleicht auch weil es langsam aber sicher Herbst wird. Auch wenn Herbst in Spanien bedeutet, dass es immer noch mindestens 20° sind.
Bald werden meine Muskeln wärmer, die Bewegung tut gut. Auch die bekannten Beschwerden stellen sich wie gewohnt nach 2km ein. Nach vier Kilometern verschwindet jegliche Schwere aus den Beinen. Nur das Knie zieht ab und zu noch ein wenig. Wie gewohnt mir inzwischen doch dieser kleine Schmerz ist. Es geht besser und besser und bald überhole ich jene die weit vor mir gestartet sind.
Irgendwo folge ich einem alten Schild, das mich ein gutes Stück im Kreis führt. Jetzt sind jene die ich gerade überholt habe wieder vor mir uns so kann ich sie ein zweites Mal überholen.
Der Stopp in der ersten Bar zeigt mir, dass ich nicht so schnell bin wie ich gedacht habe. Nicht einmal fünf Kilometer die Stunde habe ich geschafft. Ob es wohl daran liegt, dass ich nüchtern bin? Über diesen Gedanken muss ich lachen, kann ich mich doch schlecht jede Nacht betrinken um am nächsten Morgen schnell am Ziel zu sein. Heute jedenfalls bin ich ausgeschlafen und brauche trotzdem nach neun Kilometern schon einen Kaffee um neue Kraft zu tanken. Danach überhole ich schon wieder die gleichen Personen wie vorhin. Sie haben keine Rast gemacht.
 
Ich lasse Santibanes, meine früheste Übernachtungsmöglichkeit hinter mir und stelle mich damit einem Tag mit über 30km. Auch als es kurz darauf darum geht zwischen zwei Alternativwegen zu wählen, gehe ich gerne und bestimmt die längere, dafür aber auch schönere Variante. Die Strecke ist in der Tat wunderschön fürs Auge, dummerweise ist sie schwierig zu gehen. Feldwege führen auf und ab, hoch dann wieder runter, immer und immer wieder. Nur selten geht es einmal eben daher.
Am Wegesrand befinden sich viele Felder. Ich kann Eltern und deren Kindern dort arbeiten sehen, scheinbar eine private Ernte für den eigenen Bedarf. Einer der Spanier schenkt mir Trauben, frisch geschnitten von der Rebe. Er fragt mich sogar welche Sorte ich lieber mag, bevor er sich auf die Erde kniet und sie abschneidet. Sie schmecken sehr gut und frischer geht es wohl wirklich nicht. Meine Stimmung steigt umgehend.
Leider sinkt sie nach einer Trinkpause genauso schlagartig. Ich kann das linke Bein nicht mehr anheben. Dass ich nicht mehr richtig auftreten kann kenne ich ja schon, doch anheben?! Ich weiß nicht was los ist und humpele erst mal ein paar Schritte. Irgendein Muskel, eine Sehne oder was weiß ich, schmerzt dabei durch das ganze Bein hindurch. Jeder! Schritt! Schmerzt! Ich ändere die Gangart, gehe langsamer, belaste das Bein anders. Plötzlich geht es wieder. Die Probe zeigt: Nach jeder Pause das gleiche Spiel. Ich beschließe kurzerhand keine Pausen mehr zu machen, wenn es nicht unbedingt nötig ist.
Auch ohne Pausen wird es schwer, denn einmal mehr sehe ich die Stadt lange bevor ich auch nur in der Nähe bin. Ein seltsamer Typ verkauft mir eine kleine Muschel an einem Lederband, ich sehe es als kleine Spende an und kurz später nervt mich die Muschel am Stab so sehr, dass ich sie wieder abmache. Eigentlich reiße ich sie ab. Mein Knoten war zu gut und mein Messer ist irgendwo tief im Rucksack verschwunden.
Die letzten Meter vor der Herberge werden noch einmal richtig schwer. Es geht sehr steil nach oben.
 
Nachdem ich mich lange ausgeruht habe schlappe ich in meinen Flipflops sehr langsam zum Einkaufen, dann betrachte ich die Kathedrale und das Gaudi-Schloss. Als langzeitiger Fan der Kunst Anton Gaudis bin ich überrascht über diese simplen verspielten Schnörkel. Es ist wohl eins seiner frühen Werke, nur ein Hauch jenes wundervollen Wahnsinns umwallt es. Es ist mehr ein Märchenschloss, könnte gut auch in einem kitschigen Disney-Film abgebildet sein.
 
Zurück in der Herberge wechsle ich erst einmal das Zimmer weil mein Bett aus Versehen vergeben wurde. Ich bin recht verärgert. Doch ich habe Glück im Unglück und darf nun in einem 4er Zimmer übernachten, zusammen mit meiner kanadischen Lieblingsfamilie. Luise, die mich nicht heiraten kann, ihre Mutter und deren Lebensgefährte. Leider ist wohl ein Fest in der Stadt, so dass es trotz des 4er Zimmers laut wird. Eine Marschkapelle scheint besonders die Pilgerherberge zu mögen und zieht eins ums andere Mal vorbei mit Pauken und Trompeten, im wahrsten Sinne des Wortes.



14.09.08 22km nach Rabanal del Camino – Zeit zu feiern
Diesen Morgen starte ich mit meiner Lieblingsfamilie. Dank gespendeter Calcium-und Magnesiumtabletten geht es dem Bein wieder gut. Allerdings haben nun meine Füße eindeutig die Bezeichnung ‚blasenreich’ verdient. Ich beginne den Tag gerne mit Menschen die ich mag. Hier ist es so ungezwungen. Man geht zusammen wann immer man möchte, trennt sich wann immer es sinnvoll erscheint. Und niemand nimmt einem das eine oder andere übel.
 
Auch nachdem ich Luise-die-mich-immer-noch-nicht-heiraten-will und ihre Familie hinter mir lasse werden die Schmerzen nicht leichter. Normalerweise hören sie nach einer halben Stunde auf. Heute nicht. Zu lange habe ich sie wohl ignoriert.
Eine schier unermesslich große Gruppe Pilger geht vor mir und genervt allein von der Präsenz so vieler Menschen überhole ich sie, gönne mir darauf einen Kaffee, so dass ich sie noch einmal überholen muss. Das ungewöhnlichste Bild bieten dabei zwei Franziskanernonnen die in Astorga, also heute Morgen, gestartet sind. Wieder renne ich also an dem Pulk vorbei und grüße so freundlich wie ich eben kann. Keine Ahnung wieso, aber meine Stimmung ist heute schlecht. Nur bei jenen Personen, deren Gesichter ich schon kenne, gebe ich mir noch mehr Mühe freundlich zu sein. Es klappt nicht sonderlich gut. Ich schweige.
 
Der Weg führt leicht hinauf, manchmal wird es auch wieder steiniger und steiler … die Meseta ist jetzt endgültig zu Ende. Schon im Verlauf der letzten Tage haben sich mehr und mehr Bäume gezeigt. Dann kamen kleinere Hügel hinzu. Jetzt ist es endgültig: Die Meseta liegt hinter mir und damit wieder ein Stück des Jakobsweges. Nuancen verändern langsam die Welt um mich herum. Und mich. Ohne dass ich es genau fassen oder benennen kann.
 
An meinem heutigen Zielort komme ich als Erster an. Warum weiß ich nicht. 22km ist nicht unglaublich wenig, aber vielleicht war ich einfach schnell, weil ich die Massen vor mir nicht ertragen konnte. Die Herberge macht erst um zwei auf, doch Langeweile bekomme ich nicht. Es dauert nicht lange bis die nächsten Pilger eintreffen, sich in die Rucksackschlange einreihen, die ich begonnen habe.
 
Wieder einmal gibt es durch ein Dorffest viel zu schauen. Wie ich später erfahre ist es der Tag des Kreuzes. Ein lokaler Feiertag. Der Pfarrer erklärt mir, dass nicht nur das Kreuz Jesu geehrt wird, sondern jeder auch sein eigenes Kreuz respektierend betrachtet. Also jenes Gewicht, das ein jeder von uns durch den Tag trägt wird hier verehrt – es gehört zum Leben dazu. Ich denke lange über mein eigenes ‚Kreuz’ nach, das eigentlich sehr leicht ist. So viele Probleme ich auch habe, ich würde sie nicht wirklich als Kreuz betrachten. Nicht als so schwer, dass ich es mit dem Leiden anderer vergleichen könnte ohne mich direkt dafür zu schämen. Das Fest wird in schönen Kostümen begangen, die Einheimischen führen eine kleine Sensation auf. Ein mitreißender Rhythmus wird mit Kastanietten gespielt, jeder kennt seine Rolle.
Das Fest trägt mich mit sich mit, sogar Speisen werden gereicht, auch allen Pilgern die vorbeikommen. Heute ist hier jeder Gast. Zwar fühle ich mich in meinen dreckigen Kleidern etwas deplaziert und so viele Menschen machen mich nervös, doch auf der anderen Seite reißt die Lebensfreude einfach mit. Außerdem ist nach Ansicht der Feiernden all dieses egal, ganz gleich welche Religion, Hautfarbe oder Kleider jemand trägt, jeder ist willkommen und wird aufgenommen und bewirtet. Das passt zu der Pilgerdiskussion: Eigentlich sollte, so wie hier, jeder dazugehören der möchte.
Wieder ereignet sich ein Zufall: Luises Mutter hatte ihre Brille verloren und sie auf verschlungenen Wegen wieder gefunden. Warum die Gegenstände von anderen nicht auf der Party der verlorenen Dinge bleiben mögen weiß ich nicht, vielleicht gibt es einen Türsteher?!



15.09.08 22km nach Molinaseca – Cruz de Ferro ohne Heiligkeit
Dank Vollmond träume ich seltsam. Inzwischen träume ich schon vom Pilgern, vom Laufen und dem generellen Tagesablauf. Heute habe ich geträumt plötzlich nach Hause zu müssen, an den Grund kann ich mich nicht mehr erinnere. Ein wenig erschreckt mich der Gedanke. Ich weiß jetzt, dass ich noch nicht fertig bin. Ich will nicht Heim, um keinen Preis. Egal wie oft ich schon heim wollte, mein Traum hat mich erschreckt. Er hinterlässt das dumpfe Gefühl von Angst und Sehnsucht. Mit diesen Gedanken möchte ich aufbrechen. Wieder auf den Weg, weg von den Träumen.
Doch zuerst geht es herunter in die Küche. Es gibt ein gutes Frühstück und der Herbergsvater macht aus fast jedem Kommentar ein Lied, dass er laut vorträgt. Das Lied, das am längsten für mich wirkt heißt ‚Ist a long way to Santiago ist a long long way to goho’. Was ich noch nicht weiß ist, dass das Lied sogar so lange nachklingen wird, dass ich es noch in meinem Kopf habe, als ich schon längst wieder daheim bin. Es ist ein wenig albern, aber es amüsiert mich.
So gestärkt und jetzt mit verschiedenen Liedern auf meinen Lippen geht es stets hinauf Richtung Cruz-de-Ferro. Erst jetzt, also viel zu spät, fällt mir wieder ein, dass ich am Kreuz, dem höchsten Punkt am Weg, den Sonnenaufgang sehen wollte. So geht die Sonne an diesem Tag auf als ich irgendwo bin. Ein kleiner verpasster Traum, doch ich trauere ihm nur kurz nach. Die Aussicht am Cruz de Ferro ist trotzdem wunderschön. Der Weg hinauf jedoch kam mir nicht annähernd so schwer vor wie die Strecke des ersten Tages über die Pyrenäen. Es ist ernüchternd wie leicht es war den höchsten Punkt des gesamten Weges zu erreichen. Es nimmt diesem ein wenig den Zauber.
 
Am Kreuz ist viel los, manche Menschen sind in Tränen aufgelöst, für mich sind die Momente dort überraschend leer. Zwei Steine habe ich mit auf den Weg genommen. Symbole für Probleme und Lasten, die ich mit mir trage. Ich suche sie aus meinem Rucksack. Es dauert, die Zeit zieht sich hin. Meine Mitbringsel sind irgendwo verloren gegangen zwischen all meinen Sachen, waren nie bedeutend, nur zusätzliches Gewicht von dem ich mich hier symbolische erleichtere wie es Pilgertradition ist. Ein wenig meines Gedankengewichts ist schon verschwunden. Meine Sorgen wirken kleiner als ich es an die beiden Steine anhänge und den kleinen Hügel zum Kreuz hinauftrage. Dann lege ich sie langsam ab und verabschiede mich damit von Steinen und Problemen gleichzeitig, beide sollen hier bleiben, auch wenn sie mich sicher noch verfolgen werden.
Die anderen Menschen stören mich etwas. Es sind einfach zu viele. So hat der Ort für mich nur wenig Heiligkeit. Es ist ein Ort für Touristen. Manche sind sogar mit dem Auto dort und schauen sich die Pilger an. Für mich scheinen spirituelle Momente etwas mit Ruhe zu tun zu haben und mit Einsamkeit. Hier ist beides nicht. Ich gehe bald wieder. Etwas enttäuscht, habe ich vorher doch schon von diesem Kreuz geträumt. Es war wohl nur eine Station, kein Ziel, keine Sehnsucht auf meinem Wege.
 
Als ich weitergehe wird der Weg schwerer. Meine Blasen sind sowieso nicht begeistert über Berge gehen zu müssen, jetzt aber geht es erst runter dann wieder rauf dann wieder runter und noch einige Male ebenso. Steil hinab geht es auch, teils über felsige Pfade, die sehr schwer zu gehen sind, immer wieder stolpere ich. Kaum konzentriere mich nicht mehr aufs gehen, sondern versinke in der Natur, im Unterwegssein, schon muss ich mich mit meinem Pilgerstab auffangen um nicht den Berg hinunterzukullern.
 
In der ersten Stadt mache ich eine lange Pause. Es geht mir noch gut genug, dass ich weitergehen will. In der zweiten Stadt gefällt es mir dann nicht und so treibt es mich abermals weiter.
Der Weg wird steil, die Sonne schickt Hitze hinab auf die Welt. Wie so unzählige Male zuvor werden meine Schritte schwerer. Da ich wieder langsam gehen muss um mein Knie zu schonen belaste ich andere Teile meines Körpers. Selbst der Rucksack wird schwer. Eigentlich merke ich ihn sonst nur sehr selten. Lautlos fluche ich ein wenig vor mich hin, ziehe die Träger zurecht und marschiere weiter.
Erst nach insgesamt 7 ½ Stunden komme ich an. Erschöpft gönne ich mir ein eiskaltes Bier. Luxus den ich mir leisten möchte. Beim Biertrinken lernen ich ‚die drei verrückten Mammis‘ aus Deutschland kennen. Eine sehr aufgedrehte Gruppe, die sich nicht sattknuddeln kann an dem kleinen Hund der zur Herberge gehört.
 
Am Abend gibt es ein großes Pilgermenü mit vielen bekannten Gesichtern. Siedendheiß fällt mir plötzlich ein, dass ich unbedingt zur Apotheke wollte. Schnell springe ich auf, spreche mich so gut es geht mit dem Kellner ab und stürze zur naheliegenden Apotheke, die gerade noch so geöffnet hat. Nachdem ich die notwendigen Medikamente erstanden habe gehe ich etwas gemütlicher zurück und reihe mich wieder in meine immer noch essenden Freunde ein. Zu viel Wein lässt mich schwanken auf dem Weg zurück zur Herberge. Es ist schon recht spät, so dass ich sehr schnell in ein wirklich gemütliches Bett falle. Traumlos ist die Dunkelheit, der nächste Tag wartet schon.



16.09.08 25km nach Cacabelos – Alles was man fangen kann in Worten gehört zur Geschichte
Heute möchte niemand früh aufstehen. Von den Bergen sind viele erschöpft. Irgendwann quält sich natürlich trotzdem jeder aus dem Schlafsack oder unter der Decke hervor. Ich bin sicher nicht der Einzige, der heute gerne einfach mal ausschlafen, einfach mal da bleiben würde. Doch die ‚Regel’ des beständigen Weiterziehens wird nur selten gebrochen. Höchstens in großen Städten oder bei Krankheiten / Verletzungen bleibt man länger als einen halben Tag an einem Ort. Der Weg zieht uns alle immer weiter. Auch wenn es in mittelalterlichen Zeiten sicher anders war, ist es nun nicht mehr üblich an einem Ort zu verweilen. Nur wenige Herbergen geben Gelegenheit dazu. Auch die Daten auf dem Stempel treiben immer weiter. Wie sähe es auch aus, ständig Stempel doppelt zu haben? Die Unruhe, das beständige Gehen, dieses Beten mit den Füßen, sie gehören dazu. Unausweichliche und ungesagte Regeln. Neben Pizza und körperliche Nähe zu einer schönen Frau ist Schlaf eines jener Luxusgüter, die mir am meisten fehlen. Unter der warmen Decke bleiben zu dürfen, ohne Termine die Wärme zu genießen, fehlt mir.
 
Mit Sabine und Judith-Anne breche ich Richtung Ponferrada auf. Der Weg dorthin ist nicht weit und führt nur durch ein einziges anderes kleines Dorf. Die Natur verzaubert uns alle, wie so oft. Es ist mit Worten nicht zu umschreiben, die Farben scheinen hier anders zu glänzen als daheim. Die Luft hat einen ganz anderen Duft. Alles ist irgendwie besonders. Wodurch vermag niemand zu sagen. Sind es unsere Gedanken und Wünsche? Oder ist es einfach das spanische Land?
Vor einer längeren Rast verabschiede ich mich einmal mehr von meinen Freunden. Sie gehen weiter. Ich lasse sie ungern ziehen ohne ihnen einen guten Weg gewünscht zu haben. Niemals kann ich wissen ob ich sie wieder sehe. Manche sind mir hier wirklich ans Herz gewachsen. Dennoch mache ich meine Pausen, so wie sie gut für mich sind. Ich gehe nicht mit den beiden. Sie wollen weiter, ich möchte bleiben. So trennen wir uns vorerst, auch wenn es schwer fällt. Manche Entscheidung für mich selbst kommt mir wie eine Entscheidung gegen die Gesellschaft anderer vor. Dass ich sie zwanzig Minuten später schon wieder einhole, kann ich nicht ahnen als ich über einem Kaffee grüble.
 
Noch bevor wir richtig in der Stadt sind entdecken wir eine Gruppe von Frauen, die Paprika vorbereiten um sie zu räuchern. Ein alter Mann mit mechanischer Stimme empfängt uns herzlich, als wir darum bitten ein Foto machen zu dürfen. Es ist hier eine uralte Tradition, der Ort ist berühmt für Paprika in allen vorstellbaren Variationen. Es fällt mir schwer mich mit dem Herrn zu unterhalten, da ich ihn akustisch nicht verstehe. Es ist einer von diesen Momenten von denen ich nachher nicht mehr sagen kann, warum sie eigentlich passiert sind. Judith-Anne war es wichtig.
Warum mir dieser Moment in Erinnerung geblieben ist weiß ich nicht. Er bedeutet nichts. Es war eine jeder Begegnungen, die den Tag erleuchtet haben, nicht aber die Geschichte. Der alte Mann gehört zu der Stadt. Er ist ihr Herz. Deswegen gehört er auch wohl in diese Geschichte. Jeder Schritt gehört dazu, jeder Ort und jede Seele die man fangen kann in Worten.
 
Ponferrada ist zwar groß aber nicht sonderlich schön. Ich kaufe ein wenig Schreibkram, da ich in den letzten beiden Tagen scheinbar zwei Stifte zur Party-der-verlorenen-Gegenstände geschickt habe. Außerdem brauche ich frisches Brot. Wenn man mehrere Tage nur altes oder trockenes Brot gegessen hat, schmeckt frisch gebackenes schon ohne Aufschnitt wirklich köstlich. Es muss erst zur Ausnahme werden, damit wir das Alltägliche schätzen lernen.
 
Weiter gehe ich nach meiner Pause mit allen Kanadierinnen die ich hier kennen und lieben gelernt habe - und das obwohl sie recht langsam unterwegs sind. Jetzt ist mir wieder mehr nach Begleitung als noch heute früh. Wie schnell sich die Stimmung ändern kann. Eine unserer Begleiterinnen, die ich noch nicht so gut kenne, versucht mich mit ihrer Tochter zu verkuppeln, die ich ebenso wenig kenne. Dass Luise mich nicht heiraten möchte hat wohl seine Runde gemacht und nun gibt es andere Interessentinnen. Ich lache lange und ausgiebig … dann frage ich nach einem Foto. Und so lachen alle. Der Tag ist erhellt durch einen kleinen Witz auf meine Kosten.
 
So kalt die Nächte sind, so heiß sind immer noch die Tage. Ich frage mich wie anstrengend es wohl sein muss, wenn man im Sommer auf dem Weg ist. Entsprechend froh bin ich, dass ich vor kurzem erst mein Wasser aufgefüllt habe.
 
Die Herberge ist interessant, da sie um eine Kirche drum herum gebaut ist. Man muss es sich wohl ansehen um es zu verstehen. Es sind Zweibettzimmer, die oben zum nächsten Zimmer hin offen sind, getrennt werden sie durch recht dünne Holzwände. Für das Gefühl ist es wunderbar, an der Lautstärke meiner Zimmernachbarn ändert es jedoch nichts. Ich wandere noch ein wenig in der Stadt herum. Selbst wenn ich angekommen bin bleiben meine Beine ruhelos, so wie mein Geist. Ich schlafe neben einer hübschen Dame, die aber bis spät in die Nacht fort bleibt, ich liege schon in Träumen als sie von einer kleinen Feier unter Pilgern kommt.
 
Mitten in der Nacht schlägt mein innerer Alarm an - und das sehr laut. Irgendetwas ist passiert. Ich weiß noch nicht was. So schnell wie nur selten kämpfe ich mich aus meinem warmen Traumland heraus. Es ist still. Nur das etwas hektische Atmen meiner Zimmergenossin erfüllt den kleinen Raum. Ich liege wach und höre zu. Bald wird mir klar was passiert ist. Ziemlich genau in dem Moment in dem sie plötzlich aufspringt – eigentlich torkelt sie - und Richtung Badezimmer verschwindet. Zu viel Wein. Viel zu viel Wein. Ich beseitige die Spuren des Unglücks, ziehe neue Bettwäsche auf, die sehr improvisiert ist aber reichen sollte. Dann sehe ich im Bad nach dem Rechten. Die Dame liegt auf dem Boden. Ich scheuche sie in die Dusche und beseitige abermals das Ergebnis von viel zu viel Wein gepaart mit der großen körperlichen Anstrengung am Tage.
Lange liege ich noch wach und höre zu wie sie wieder ruhig schläft. Wahrscheinlich hundert Mal hat sie sich bei mir entschuldigt, ich nehme es gelassen, nur der Schlaf wird mir sicherlich morgen früh fehlen. Ich denke an den Rentner, der sich über die Jugend lustig macht, weil ihnen so viel weh tut. Er geht jeden Tag höchstens 15km. Ich grinse noch ein wenig über eine solche Einstellung, dann merke ich wie ich zurücksinke in den Traum aus dem ich so unsanft gerissen wurde.



17.09.08 25km nach Vega del Valcarce – Verpasste Gelegenheiten
Ich wache trotz meiner unangenehmen nächtlichen Unterbrechung noch vor meinem Wecker auf. Inzwischen ist mein Rhythmus völlig auf 6:20 geeicht. Zeit und Entfernung haben nun eine gänzlich andere Bedeutung. Jetzt sind es oftmals ‚nur’ noch 5 km zu gehen. In den ersten Tagen, war dies noch eine noch fast unmöglich weite Strecke. Wenn ich weniger als 20 km am Tag gehe, fühle ich mich nicht ausgelastet. Auch das Gewicht auf dem Rücken ist so gewohnt, dass ich mich erst gut fühle, wenn ich morgens den Rucksack aufgesetzt habe: ‚Jetzt ist es wieder richtig’, denke ich dann.
 
In Villafranca halte ich in einem Café an um mich für den Camino-Duro zu stärken. Ich habe mir jetzt fest vorgenommen ihn zu gehen, obwohl ich auch Angst davor habe. Dieses Wegstück soll besonders steil sein und auf kürzester Strecke sehr große Höhen überwinden. Ich möchte das schwerste auf dem Weg bewältigt haben wenn ich heim komme. Jede Herausforderung auch annehmen, sie nicht schnöde umgehen aus Angst.
Leider ist es mir wohl nicht gegönnt ihn zu gehen. Wieder auf dem Weg stelle ich nach einer Weile fest, dass ich ganz offensichtlich die Abzweigung nicht gesehen habe. Erst später erfahre ich, dass die Pfeile verblasst waren und auch nicht sehr groß. Mein kleiner roter Helfer (das Wanderbuch) hat dieses Mal nicht geholfen. Ich bin enttäuscht. Eigentlich bin ich sogar wütend auf mich selbst. Auf mich selbst, weil ich den Pfeil nicht gesehen habe, auf die Ungerechtigkeit, weil ich jenes, das ich mir nun herbeigewünscht hatte erst einmal unwiederbringlich dort liegt, wo ich nicht hinkommen kann. Aus welchem Grund auch immer es mir nicht vergönnt ist, ich versuche mich langsam zu beruhigen. Es klappt nicht sehr gut.
 
Leider ist der Weg den ich nun gehen muss nicht umsonst unter dem Namen Pilgerautobahn bekannt. An einer Straße entlang führt eine Art Fahrstreifen für Pilger, der zur Straße hin abgesichert ist durch eine steinerne Mauer. Natürlich stimmt mich die Umgebung noch trauriger, denn der Camino-Duro soll im Gegensatz zu dieser Teerwüste, landschaftlich einmalig sein. Manchmal muss ich wohl eine Wegabzweigung gehen die ich nicht schön finde, aus Gründen die ich nicht verstehen kann, ohne dass ich etwas ändern kann.
 
Es dauert eine ganze Weile bis ich es langsam akzeptiere. So schön solche Lektionen klingen, so gut mir die Worte selbst gefallen, so schwer sind sie anzunehmen, so lange dauert es sie bis ins Herz zu verankern. Die Realität ist nicht immer Poesie. Insgeheim weiß ich schon jetzt, dass ich noch einmal den Weg gehen werde, das zu suchen, was ich jetzt noch liegen gelassen habe auf den Steinen. Der Camino-Duro gehört fest dazu.
Zum Ausgleich des Verlusts begegnet mir ein neues Tier. Immer wieder scheinen mir die unterschiedlichsten Lebewesen über den Weg zu laufen. Dieses Mal ist es eine Gottesanbeterin die auf der schmalen Grenzmauer zwischen Pilgern und Autos entlang stolziert. Sie ist wunderschön und ich ermutige sie sanft dazu die Mauer auf der Pilgerseite zu verlassen, so dass sie mit ihrer abschreckenden Schönheit noch andere faszinieren kann und nicht so schnell unter die Reifen kommt.
Die Abgrenzung zur Straße hat auch seine gute Seite. Auf das Gehen, auf den Weg, muss ich mich nicht konzentrieren und auch nicht darauf zu stolpern, denn Steine liegen hier nicht. Auch brauche ich nicht auf Schilder oder Pfeile zu achten. Jede Abzweigung, jede Kreuzung würde ich sehen, würde ich bemerken. So kann ich meine Gedanken treiben lassen. Auch das Gewicht meiner Enttäuschung über die Wegverfehlung.
Der Weg ist mein Fluss, ich treibe nur noch und alles andere zieht vorbei. Mein Blick weitet sich jeden Tag, ich sehe immer mehr und mehr von der Umgebung durch die ich treibe, wie ein Vogel der langsam höher gleitet. Gleichzeitig bekomme ich Adleraugen. Immer mehr Details kann ich wahrnehmen, die ich sonst übersehen würde. Die aufmerksamen Augen immer auf der Suche nach gelben Pfeilen, Sonnen oder anderen Pilgerzeichen finden nun auch schöne Steine, einen wunderbaren Sonnenuntergang, ein kleines Kreuz am Wegesrand und noch viel kleinere Schönheiten, ohne dass ich wirklich suchen muss. Wie von selbst hängt mein Blick plötzlich dort. Das Meiste davon kann in keinem Foto festgehalten werden. So schön, so besonders ist es.
 
Ich halte in der brasilianischen Herberge des Weges und verbringe den Rest des Tages mit den üblichen Dingen. Etwas unüblicher ist, dass ich lange Zeit mit der schönen Tochter der Hospitalera rede, die hier Aushilfe leistet und Urlaub macht. Noch spät abends gehen wir ein Stück spazieren und reden über Gott und die Welt. Wirklich ein schöner Abschluss für einen Tag der mich von Ärger übers Gefühl des Fließen und jetzt zu einem nächtlichen Spaziergang in absoluter Stille gebracht hat. Als wir viel zu spät wieder ankommen scheucht mich die Hospitalera ins Bett und singt aus Spaß noch schnell ein deutsches „Schlaf Kindlein schlaf“ was mich sehr überrascht, da sie außer Portugiesisch und Spanisch eigentlich keine Sprachen spricht. Viel später erst soll ich erfahren, dass ihre Mutter aus Deutschland nach Brasilien ausgewandert ist. Ärger, Treiben, Nachtspaziergang und ein sehr seltsamer Zufall. Ich schlafe schnell aber unruhig ein.



18.09.08 0km – Vega de Valcarce - Nullpunkt
Als ich aus dem Bett krabbele und schon recht spät nach unten in die Küche gehe um dort meine Sachen zu packen, ist meine Motivation auf dem Nullpunkt. Die geistige Kraft reich nicht um mich von der Couch aufzuraffen, auf der ich jetzt sitze. So kuschele ich mich dort wieder in meinen Schlafsack und sehe den anderen dabei zu, wie sie frühstücken. In meinem Kopf kämpfen zwei Kräfte gegeneinander. Die eine, die einfach einmal sitzen bleiben und nichts tun möchte, die andere, die es wieder auf den Weg zieht. Ein seltsamer Vorgang und ich bin mir nicht genau sicher wann ich die Entscheidung treffe einfach einmal eine Pause einzulegen. Nach einer Weile frage ich den Besitzer der Herberge ob ich noch einen Tag bleiben kann und nach ein wenig Zögern gibt er mir seine Zustimmung.
Seltsam ist es einmal nicht gehen oder packen zu müssen, den anderen dabei zuzusehen, wie sie sich einer nach dem anderen auf den Weg begibt. Der Tag verspricht schön zu werden, ein wenig bereue ich es, doch habe ich es mir zu Eigen gemacht meine Entscheidungen nicht so schnell zu widerrufen. Es hat seinen Grund, wenn mein Kopf eine Pause verlangt. Vielleicht braucht auch mein Herz eine. Oder meine Wegplanung. Ich bin trotz dieser Pause schon viel weiter gekommen als ich dachte.
 
Wie in einem schlechten Film schaue ich mir selbst zu, wie ich den anderen zusehe. In meinen Schlafsack eingewickelt sitze ich da, die anderen Frühstücken zu Ende, dann gehen sie. Judith-Ann und Sabine sind auch dabei und verabschieden sich sehr ausführlich von mir. Ich weiß schon jetzt, wie sehr ich die beiden vermissen werde. Diese Verabschiedung ist ein verdammt hoher Preis, über den ich vorher nicht nachgedacht habe. Beinahe, aber nur beinahe, bin ich doch versucht mitzugehen. Ich habe Tränen in den Augen, einige Minuten lang, mein Herz blutet ein wenig.
 
Ich verbringe den Tag mit Érika, der Tochter der Herbergsmutter, wir schauen uns die Ruine hoch auf dem Berg in Vega de Valcarce an. Wir kaufen ein, essen etwas zum zweiten Frühstück und bringen den Rest des Tages damit herum, dass wir ein wenig im Haushalt helfen. Dafür bekomme ich Mittag-und Abendessen umsonst. Für die Übernachtung bezahle ich natürlich, allein schon aus Anstandsgründen würde ich es nicht annehmen hier umsonst zu bleiben.
Auch wenn die heutigen Gäste der Herberge sich maßlos betrinken gefällt es mir hier recht gut. Am Abend spreche ich noch mit Érikas Mutter, die mich wissen lässt, dass ihre Tochter auch den Camino gehen sollte - aber eigentlich nicht will. Seltsam was manche Mütter von ihren Töchtern erwarten. Aus irgendeinem Grund entscheidet sich Érika tatsächlich dafür den Camino zu gehen, sie hat wohl nur jemanden gebraucht der sie mitnimmt, denn sie bittet mich sie am Anfang zu begleiten. Da ich sie als sehr langsam einschätze weiß ich schon jetzt, dass es eine Nervenprobe wird mit ihr zu gehen. Ich habe jedoch eh zu viel Zeit auf meinem Weg und kann die Verzögerung brauchen. Hinzu kommt, dass ich jemandem helfen kann zu erleben und zu erlernen, was der Jakobsweg bedeutet.
Jetzt weiß ich auch warum ich hier geblieben bin. Ich gehe doch nicht nur für mich alleine.



19.09.08 12km nach O Cebreiro - Schneckentempo
Langsam, seeeeeeeeeeeeeeeeeeeeehr langsam geht es heute voran. Érikas Geschwindigkeit liegt weit unter der meinen und ihre Ausdauer ist so gering, dass es mir beinahe so vorkommt als würden wir alle paar Schritte eine Pause machen. Meine Versuche sie dazu zu animieren schneller zu gehen scheitern, sie kann einfach nicht schneller und spätestens jetzt wird mir klar, dass es ganz sicher nicht einfach wird eine längere Zeit mit ihr zu gehen. Die vielen Pausen helfen aber auch dabei, dass der Tag ausgefüllt wird. Verbunden mit vielen Gesprächen über Gott und die Welt ist es eine ganz andere Erfahrung.
Zugegeben, der Weg ist nicht leicht, er führt bergauf hin zum zweiten großen Pass. Nachdem ich am ersten Tag die Pyrenäen überlaufen habe, damals noch mit vielen Problemen und Schmerzen, wirkt der Weg heute für mich nicht mehr wie eine große Herausforderung. Schon nach 10 km habe ich das Gefühl, dass Érika nicht mehr weiterkann und so bleiben wir dann auch an Ort und Stelle. Der Tag ist noch lange nicht verflogen aber ich treffe viele bekannte Gesichter wieder, die wohl weit hinter mir gewesen sein müssen.
Leider ist die Herberge wirklich sehr eng, so dass es nicht sehr gemütlich ist. Außerdem übernachten auch recht viele Personen in einem Raum. Obwohl ich es schon gewöhnt sein müsste ist heute die Stimmung bedrückend, die anderen kommen mir unfreundlich vor. Was passiert ist, weiß ich nicht genau. Vielleicht verschiebt sich aber auch nur meine Wahrnehmung wieder einmal und dies jetzt ist nur eine kleine Verwirrung. Trotz meinen Bedenken und meinen Gedanken wird die Nacht gut, auch wenn ich den Herren unter mir aus Versehen mit meinem Handy bewerfe, dass mir gleichzeitig als Wecker dient und deswegen auf lautlos geschaltet immer neben mir im Bett liegen muss.
 
Ob Erika glücklich ist oder nicht, vermag ich nicht zu sagen. Ihre Stimmung schwankte etwas durch den Tag, wie ihre Schritte. Wie kann ihr der Weg gut tun, wenn sie ihn zuerst gar nicht wollte? Ich vermute sie geht nur, damit ihre Mutter einmal Ruhe gibt, damit sie einfach mal etwas anderes machen und sehen kann als das kleine Dörfchen.



20.09.08 12km nach Fonfria - Stille
Wieder ein Tag an dem ich mit Érika kaum vorankomme. Letztendlich halten wir in Fonfria. Hier wäre ich eigentlich schon vor drei Tagen gewesen, hätte ich keine Pause gemacht, würde ich jetzt nicht mit langsamer Begleitung laufen. Obwohl ich extrem genervt bin, vergeht die Zeit nun auf andere Weise schnell. Erika und ich unterhalten uns über alle mögliche Dinge. Sie ist interessant, aber auch verwirrt, verrückt. Ich mag verrückte Menschen.
Ich rechne öfters nach, wie weit ich jeden Tag gehen müsste um am Schluss noch genug Zeit für Finisterre zu haben. Finisterre zieht mich magisch an, ich möchte nicht darauf verzichten auch wenn meine andere innere Stimme mir immer wieder zuruft mich nicht selbst unter Druck zu setzen. Das was ich eigentlich auch lernen wollte, scheine ich nicht loszuwerden. Ich kann nicht aufhören Dinge zu planen. Warum kann ich nicht loslassen? Vielleicht ist mir Finisterre zu wichtig. Andere Gründe kann ich mir schwer vorstellen. Es würde mich sehr traurig stimmen nicht bis ans Meer zu laufen. Den Weg ganz zu Ende zu gehen ist wie Magie. Ich muss es tun, alles in mir zieht mich dorthin.
 
Nach dem gestrigen Tag, an dem ich mich so sehr an manchen Pilgern gestört habe, ziehe ich heute die Konsequenz mit meiner Begleitung Érika in einem sehr günstigen Doppelzimmer zu übernachten, das sogar eine eigene Dusche hat. Was für ein Luxus! Endlich kann ich mal wieder so lange duschen wie ich möchte und habe auch immer heißes Wasser. Die Überraschungsduschen mit nur einem Knopf, die sonst überall auf dem Weg zu finden sind, werden auf Dauer wirklich anstrengend. Besonders wenn man das Pech hat eine Mischung aus eiskaltem Wasser und sehr starkem Wasserdruck zu erwischen.
Ich vergesse völlig die Zeit und genieße einfach das heiße Wasser während Érika irgendetwas im Zimmer herumräumt und es sich wohl gemütlich macht. Auch die Ruhe finde ich unglaublich entspannend. Leider geht das Gruppengefühl mit den anderen Pilgern etwas verloren, doch spätestens beim großen Abendessen trifft man dann doch die meisten wieder (es gibt schon wieder Pasta …) und hat Gelegenheit sich zu unterhalten.
Dass ich so lange unter so vielen Menschen ausgehalten habe erstaunt mich sowieso. Daheim hätte ich mich spätestens nach einer Woche für einen Tag in meinem Zimmer versteckt, um ein wenig Stille zu erhaschen. Erst jetzt fällt mir auf, dass diese sakrale heilige Stille, die mir oftmals eine Gänsehaut auf den Körper jagt an den meisten Stellen auf dem Camino fehlt. Es ist nicht leise, nicht still, das Andächtige fehlt oder kommt sehr kurz. Ab und zu kann man dieses vielleicht im Gottesdienst finden, wenn man es in der Form mag. Da ich selten Gottesdienste besuche, fehlt die Stille und die Ruhe. Seltsam wie wenig sie mir gefehlt hat, wie gut sie jetzt aber dennoch tut.
Erika hat jetzt gute Laune. Ich glaube sie mag es etwas zu schaffen, dass sie sich nie zugetraut hätte, auch wenn es etwas ist, das sie sich nicht selbst auserwählt hat. Vielleicht auch gerade deswegen.



21.09.08 28km nach Sarria - Weiter
Die ersten 9 Kilometer geht es heute in gemächlich steilem Stil hinab. Da Érika mich gerne weiter begleiten möchte, aber bergab noch langsamer als bergauf ist, setze ich sie beim ersten Zwischenstopp in ein Taxi, bzw. sie sich selbst, nachdem ich sie über meinen Wunsch aufgeklärt habe zumindest an manchen Tagen größere Strecken zu gehen. Nach mehreren Gesprächen mit ihr, glaube ich nun auch langsam zu wissen, dass sie den Camino wirklich nur um ihrer Mutter willen geht. Trotzdem scheint sie es nun zu genießen, so dass wir einen Kompromiss aus beidem erschaffen. Sie nimmt ein Taxi nach Sarria und möchte dort dann auf mich warten. Da sie sich selbst als Touristin beschreibt und anderen Pilgern nicht ihre Rechte streitig macht finde ich es nicht problematisch. Eigentlich habe ich ja eine Taxiphobie, doch sie ist nur eine halbe Pilgerin. In meinem Kopf läuten dennoch die Alarmglocken, die versprechen, dass es sicher die eine oder andere Person gibt die sich darüber aufregen wird.
 
Um 12 Uhr verlasse ich also Érika mit dem Auftrag etwas zu Essen und zu Trinken für uns einzukaufen. Es ist Sonntag und die Läden schließen bald. Es ist ein wenig geschummelt dem Schicksal gegenüber, da ich nicht selbst einkaufe, da ich wohl auch nicht selbst entscheide wo ich schlafen werde. Doch das Schicksal hat mich eigentlich erst in diese Lage gebracht. So nehme ich es einfach als eine seltsame Wendung an und genieße die Idee, dass noch viele Kilometer heute vor mir liegen. Ohne dass ich aufgehalten werde.
 
Als ich einige Minuten unterwegs bin fängt es an leicht zu nieseln. Der Himmel ist grau. Das Grau ist so grau, dass es nicht einmal Unterschiede zwischen Wolkengrau und Himmelsgrau zu geben scheint. In der Tat ist es eigentlich eine einzige riesige graue Wolkendecke hinter der, wenn sie dann einmal aufreißt, noch mehr graue Wolken zum Vorschein kommen.
Die Sonne ist heute Morgen um 8 in der wunderschönen Bergkulisse spektakulär aufgegangen, jetzt versteckt sie sich dafür umso mehr. Ich versuche meine normale (doppelt so schnelle) Geschwindigkeit wieder aufzunehmen, was mir zuerst überraschend schwer fällt. Es mag an dem recht steilen Waldweg liegen, der sich vor meinen Füßen aufgetan hat. In meinem Ehrgeiz gehe ich diesen viel zu schnell an und bin sehr bald völlig außer Puste. Mein Herzschlag geht so stark, dass ich eine Weile stehen bleiben muss, damit er sich wieder beruhigen kann. Es dauert vielleicht eine halbe Stunde bis ich meinen gewohnten Rhythmus langsam wieder finde.
 
Über Wald-und Feldwege geht es recht einsam dahin. Viele Pilger nehmen wohl die etwas längere Route und bleiben in der Herberge in Samos. Bis Sarria gehen zu ‚müssen’ weil dort jemand auf mich wartet, lässt mich zwischendurch leise fluchen. Mein linker Fuß mag es wohl nicht plötzlich wieder so schnell gehen zu müssen. Es zieht bei jedem dritten Schritt und der Schmerz macht mich ungeduldig aufs Ankommen. Gerne hätte ich mir eine längere Pause gegönnt, doch zu allem Übel und in meinem Planwahn habe ich sogar noch eine etwaige Uhrzeit angegeben zu der ich noch vor einiger Zeit annahm in Sarria einzutreffen. Diese einzuhalten erscheint mir nun fast unmöglich.
Ein Einheimischer, so scheint es jedenfalls, da er jeden Umweg den die Pfeile weisen zu kennen und zu meiden scheint, begleitet mich eine ganze Weile. Erst läuft er vor mir, aber auch nachdem ich ihn überholt habe bleibt er immer dicht hinter mir. Irgendwann ist er dann plötzlich verschwunden und lässt mich wieder alleine mit der schönen Landschaft, den Bergen und der wunderbar klaren Luft. Eine kurze, Stumme, dennoch erfrischende Begleitung.
 
Kurz vor Sarria fängt es wieder zu regnen an. Zu meinem Glück scheint Murphy zu schlafen und seine Gesetze scheinen auch nicht ganz zu funktionieren. So komme ich halbwegs trocken an. In Sarria geht es auf dem Weg zur Herberge eine große Treppe hinauf. Ein letztes sehr anstrengendes Hindernis. Érika wartet oben und hat auch schon eine gute Unterkunft organisiert, sowie ein brauchbares Mahl.
Nachdem ich mich eingerichtet habe kocht Erika für uns … wer hätte es gedacht: PASTA (schon wieder…) allerdings mit Thunfisch und das ist endlich mal was anderes. Morgen wird es aber nun endgültig etwas ganz anderes geben und ich nehme mir fest vor selbst zu kochen um nicht abermals jene Teigware im Topf zu haben deren Name langsam so furchteinflößend wird wie der Name des dunklen Lords!



22.09.08 22km nach Portomarin - Ungleichgewicht
Da Érika wieder mit mir geht, kommen wir zwar nicht schnell aber dafür sehr stetig voran. Sie hat sich selbst nun eine recht regelmäßige, wenn eben auch langsame, Geschwindigkeit angewöhnt. Mein Gewissen zwingt mich heute nicht dazu mit dem Wind zu laufen, einen schnelleren Schritt zu wählen. Ich bin zufrieden damit, langsam zu gehen, die Zeit zu genießen und ich vermute, dass ich Santiago auf diese Weise genau rechtzeitig erreichen werde. Eigentlich ist es unsinnig diesen Zeitpunkt so genau treffen zu wollen. Als wenn es einen ‚richtigen’ Zeitpunkt gäbe. „Es gibt ihn nicht!“ rede ich mir selber ein. Alles passiert so wie es geschehen soll, auch langsam wandelnde Begleitpersonen gehören dazu. Es ist meine Schwäche die mich glauben lässt, dass es Perfektion irgendwo gäbe, außer im Unperfekten.
 
Auf der Hälfte des Weges hat Érika ein Blutdruckproblem, das sich mit etwas Cola und salzigem Essen aber schnell beheben lässt. Es geht gemächlich weiter, für sie in einem schon fast atemberaubenden Tempo. Die Kraft hat sie wohl aus dem Koffein gewonnen … wer weiß! Jedenfalls ist sie nun unglaublich motiviert und schneller als sonst. Fröhlicher ist sie ebenso. Ich bin lange beeindruckt davon, folge beschwingt. Der Tag verspricht schön zu werden.
 
Heute sind sehr viele Menschen auf dem Weg. Ich vermute, dass es an den letzten 100km liegt, die bewältigt werden müssen um Anspruch auf die Compostella zu haben. Jene Urkunde, die den Erfolg des Pilgerns bescheinigt, ein Überbleibsel aus dem Mittelalter, das heute höchstens noch persönlichen Wert erlangen kann. Sarria ist beliebtester Startpunkt, da es von dort aus garantiert mehr als einhundert Kilometer nach Santiago sind. Ein seltsames Gefühl schon so weit zu sein. Viele neue Gesichter sind unterwegs.
Ich beobachte viele ‚Anfänger’ mit den typischen Beschwerden, die sich am ersten Tag der Pilgerschaft einschleichen. Am besten gefällt mir ein Pärchen: Sie, klein und zierlich, trägt einen riesigen Rucksack, während er, deutlich größer und kräftiger, einen beinahe winzig zu nennenden Rucksack trägt. Im ersten Augenblick ist dieses Bild so absurd, dass ich fast lachen muss. Natürlich muss es irgendeinen Grund dafür geben, dass das Gewicht so seltsam aufgeteilt wird, vielleicht sogar eine Krankheit oder andere starken Beschwerden. Nichts worüber man lachen sollte. Doch sieht es einfach zu ungewöhnlich aus um nicht darüber zu schmunzeln. Neulinge erkennt man schnell an der noch sehr sauberen Kleidung, den ordentlichen Schuhen. An der Art sich zu bewegen, die noch nicht von Blasen oder Muskelkater gezeichnet ist.
 
Als wir eine kleine Pause machen finden wir einen französischen Pilgerführer auf dem Boden, den ich an der Seite meines Rucksackes verstaue, so dass er für andere gut sichtbar ist. Als ich ihn schon völlig vergessen habe, kommt ein französisches Pärchen wild gestikulierend auf mich zu und es dauert einige Sekunden bis ich begreife was sie suchen. Leider sprechen wir keine gemeinsame Sprache, doch habe ich mir offensichtlich neue Freunde gemacht. Manche Gegenstände mögen die Party-der-verlorenen-Dinge wohl nicht.
 
Obwohl wir erst um 15 Uhr in Portomarin ankommen und obwohl so viele Pilger unterwegs sind, haben Érika und ich kein Problem ein Bett zu bekommen und der Rest des Tages klingt gemütlich aus. Es gibt keine Pasta heute. Besser als so kann ein Tag kaum enden. Leider ist die Nacht recht unruhig und es ist viel zu hell, da im Büro die ganze Nacht lang Licht brennt und mein Bett sehr nah an ebendiesem steht. Lange warte ich darauf, dass es noch ausgeschaltet wird, doch irgendwann sehe ich ein, dass es keinen Sinn hat länger zu warten und versuche so gut es geht zu schlafen.



23.09.08 25km nach Palas de Rei - Gedankenscherben
Érika nimmt sich wieder ein Taxi um mich später in Palas de Rei zu treffen. Freiheit umweht meine Schritte. Ich muss immer wieder auch alleine gehen, sonst verliert die Schönheit sich in den Gemeinsamkeiten. Nach wie vor sind viele Pilger unterwegs, die vielen Menschen irritieren mich manchmal, manchmal spornen sie mich an. So viele Möglichkeiten jemanden zu begegnen, so viel Sehnsucht nach Ruhe – und gleichzeitig das stete Verlangen immer und immer weiter zu gehen.
Ich lege eine zügige Geschwindigkeit vor um heute Nachmittag etwas Zeit zum Ausspannen zu haben. Zeit ist auch hier noch bedeutend, wenn auch in einer ganz anderen Form. Seit Érika mit mir geht komme ich meistens erst recht spät an, so dass der Rest des Tages allein schon mit täglichen Notwendigkeiten wie waschen, einkaufen und kochen gefüllt ist. Ich möchte auch wieder einmal Menschen kennenlernen, den Tag ausklingen lassen in einer Stimmung die einem Urlaub würdig ist.
 
Durch die Müdigkeit bin ich verschlafen und meine Aufmerksamkeit ist nicht sehr hoch, sogar ein wenig schwindelig ist mir und die schmale und nachgebende Brücke, die für meinen Geschmack viel zu hoch angebracht ist, überlebe ich nur knapp. Danach überhole ich mindestens 40 andere Pilger, von denen manche nach dem ersten Anstieg schon völlig außer Atem sind. Hier wird mir wieder einmal bewusst, wie sehr meine eigene Kondition durch den Jakobsweg schon gestiegen ist. Ich habe mehr gelernt als nur geistiges. Auch körperlich bin ich stärker geworden, ausdauernder. Einfach dadurch, dass ich immer weiter gegangen bin, allen Schmerzen zu Trotz. Ich würde diese Methode niemandem empfehlen, denn noch Jahre später denke ich ungern zurück an die Schritte, bei denen mir Tränen in die Augen schossen. Nicht aufzugeben schmerzt dem Köper sehr. Aufzugeben schmerzt (mir) die Seele. Ich bin glücklich sagen zu können, dass ich mich selbst niedergerungen habe. Viel später, als ich schon längst wieder zuhause bin, höre ich häufig, dass ich auch viel abgenommen hätte. Hier und jetzt merke ich noch nichts davon, komme ich doch nicht einmal auf die Idee darauf zu achten.
 
In der ersten Bar am Weg versuche ich einen Cafe con Leche zu trinken. Aufgrund der Pilgermassen ist die Bar aber so voll, dass es wahrscheinlich eine Stunde dauern würde bis ich an meinen Kaffee komme. Glücklicherweise treffe ich meine beiden Kanadierinnen wieder, die ich inzwischen aus gutem Grund meine ‚canadian mothers’ nenne. Meine Mütter aus Kanada. So sehr wie diese beiden wächst mir sonst niemand auf diesem Weg ans Herz. Da ich sie schon verloren auf den Weiten des Weges geglaubt habe, freut sich mein Herz in einem Maße, dass es keine rechten Worte kennt. Sie noch einmal zu sehen ist ein Geschenk. Womit verdient, ist unbekannt. Ich sehe keinen Grund. Umso größer ist mein Glück.
Einen Schluck Kaffee haben sie noch, für mich, wie aufgespart, in der nächsten Bar kaufe ich eine Cola um fit zu bleiben. Natürlich gehe ich mit den beiden. Gemeinsam lästern wir ein wenig über Neulinge und Touristen, die wir auf dem Weg sehen. Eine Dame spielt die ganze Zeit laute Musik auf ihrem Handy während sie läuft. Ich werde fast wahnsinnig. Obwohl sie nur fünf Minuten lang in meiner Hörweite ist.
 
Warum wir uns wieder trennen, meine Begleiterinnen und ich … heute wo ich schreibe weiß ich es nicht mehr. Es muss ein seltsamer Tag gewesen sein, dass ich mich nicht mehr erinnere. Und es schmerzt. Verlorene Stunden die ich nicht wiederholen kann. Die Lettern in meinem schwarzen Notizbuch verschwimmen. Wie konnte ich diese Momente vergessen? Zerbrochen liegen meine Gedankenscherben irgendwo auf dem Weg.
 
Die Herberge in der Stadt ist sehr voll und die etwas teurere Privatherberge ist auch schon bis auf ein Bett belegt. Die Kanadierinnen waren schon vor uns da und empfehlen eine kleine Herberge, die Doppelzimmer sehr günstig vermieten. So ist es schon wieder ein Doppelzimmer in dem ich unterkomme und langsam vermisse ich den Kontakt zu anderen Pilgern, zu den Menschen auf dem Weg. Sie gehen verloren wie der Tag verloren ging. So viel Trauer kann nicht in Geschichten geschrieben werden wie diese. Sie erzählt nur von einem Weg, nur von mir, wahre Dramatik ist anders. Für mich ist alles grau heute.



24.09.08 30km nach Arzua - 33 Kilometer, Verlaufen inklusive
Früh morgens verabschiede ich mich von Érika, die ob der großen Distanz den Bus nehmen wird. Der Weg führt wie bisher weiter, meistens über Waldwege, manchmal über Asphalt im munteren auf und ab. Der Weg kennt keine Ebene. Kaum eine gerade Strecke. Es fehlen die schnurgeraden Pfade der Meseta, die unbeugsamen geraden Wege, auf denen entlang zu balancieren das einfachste der Welt erschien. Und das schwierigste zugleich.
Mein rechtes Knie ist heute nicht gut. Es dauert nicht lange bis ich eine Bandage umlege, eingerieben mit einer guten Salbe hält sie die Schmerzen fern, lullt mein Gelenk ein, wärmt und stützt und trägt mich weiter voran.
 
In der ersten Bar treffe ich meine kanadischen Mütter wieder – Der Kaffee ist schlecht, die Gesellschaft dafür umso besser. Während wir endlich ein Foto von uns dreien machen verspreche ich die beiden einmal in Vancouver zu besuchen, ein neues Ziel für eine Reise sobald ich einmal das Geld habe. Das ich niemals Geld haben werde, verrate ich ihnen nicht. Zu sehr liebe ich das Leben und all seine Schatten, all seine Lichter, als dass ich nur noch zur Arbeit ginge. Lieber bin ich. So es Armut erfordert zu leben in meinem Sinne, bleibe ich Pilger auf Wegen die mir möglich sind.
 
Der Jakobsweg ist nach wie vor recht voll und je näher es Richtung Santiago geht, desto seltener treffe ich auf Einzelgänger. Eigentlich sieht man nur noch Gruppen. Entweder haben sich alle Einzelgänger inzwischen zu Gruppen zusammengefunden oder so weit hinten startet kaum jemand noch alleine. Damals, in Saint-Jean-Pied-de-Port waren schon Pärchen außergewöhnlich, von größeren Gemeinschaften ganz zu schweigen. Es liegt nahe zu glauben, dass der Weg, je länger er ist umso mehr Einsamkeit erfordert.
 
Nach 15 Kilometern lege ich abermals eine Pause ein. Der Grund ist schleierhaft, irgendetwas stimmt heute einfach nicht. Ich fühle mich kraftlos, mir ist immer noch schlecht von dem Seehecht, den ich gestern hatte. Vielleicht spüre ich aber auch nur die Auswirkungen des Weins.
Nach der Pause fangen meine Füße zu brennen an. Sie fangen nicht Feuer, doch meine Blasen sind störend und hören heute auch nicht auf zu schmerzen. Ich merke, dass ich neue Druckstellen bekomme. Viel ändern daran kann ich jedoch nicht. Erschwerend kommt hinzu, dass ich zu spät dran bin. Ich habe schon wieder den Fehler begangen eine Uhrzeit für meine Ankunft kundzutun. Nun möchte ich der Erwartung gerecht werden. Ich bin schlecht darin zu spät zu kommen, ich mag es nicht wenn andere auf mich warten müssen.
Es wird immer wärmer und das schwierige Terrain verlangt ebenfalls seinen Tribut. Zu allem Überfluss hefte ich meinen Blick so sehr auf den Wegverlauf, dass ich nicht bemerke, dass der Camino eigentlich geradeaus auf einem kleineren Feldweg weiterführt und ich folge der Kurve.
Der falschen Straße folge ich eine ganze Weile bis ich bemerke, dass es plötzlich recht einsam geworden ist. Keine Pilger, keine Pfeile, auch keine Meilensteine mehr. Im nächsten Dorf ist zuerst keine Menschenseele, als ich dann jemanden finde bekomme ich auch prompt die Bestätigung: Ich bin völlig falsch. Nun muss ich 1,5 km zurück und bin so insgesamt 3 km umsonst gelaufen. Damit verliere ich etwa eine halbe Stunde und eine wesentlich größere Menge an Motivation. Jeder Schritt zu viel ist schmerzhaft und es sind immer noch über 10 km zu gehen. Als ich auf die Stelle treffe an der ich falsch abgebogen ist stelle ich fest, dass der Pfeil natürlich riesig groß war den ich übersehen habe. Die Lektion: Wenn man sich zu sehr eilt, kommt man leicht vom richtigen (kurzen) Weg ab.
 
Die Füße schmerzen mehr und mehr und ich komme an verschiedenen Herberen vorbei, in denen ich gerne bleiben würde. Andere Pilger lassen ihre müden Füße in einem Pool abkühlen, sie müssen nicht mehr laufen. Mein rechter Fuß fühlt sich an als würde er anschwellen. Wunderbar. So kurz vor dem Ziel macht dies das Laufen noch schlimmer. Die letzten Kilometer sind grausam. Erst geht es einen Berg hinab in ein Tal, dann wieder hinauf nur um dann durch einer langen Vorstadt zu weichen, die mir zeigt, dass ich immer noch nicht da bin. Dann wartet Érika auch nicht am Anfang der Stadt sondern ganz am Ende, da wir uns bei der Kirche verabredet hatten. Es stellt sich heraus, dass diese Stadt mehrere Kirchen hat und dass diese weit entfernt von der Herberge sind in der wir unterkommen. Ich bin fertig wie selten zuvor und unweigerlich muss ich an den ersten Tag denken, nachdem ich mich an Stühlen festhalten musste um überhaupt noch stehen zu können.
Gott sei Dank hat Érika alles schon vorbereitet und so gibt es zum Abendessen eine sehr fettige Variante von Hotdogs. Sehr lecker ist auch das selbst erfundene Dessert, am Ende jedoch bin ich viel zu satt und mir wird schlecht. Erst recht spät und unruhig schlafe ich ein.



25.09.08 22km nach Pedrouzo - Das Desaster fängt erst an
Sehr lange bleibe ich im Bett liegen und als ich aufbrechen möchte dauert es noch eine Weile bis auch Érika so weit ist, dass es losgehen kann. In gemächlichem Tempo bewegen wir uns Richtung Santa Irene, dem Tagesziel dass ich mir heute gesetzt habe. Mir geht es nicht sonderlich gut. Mir ist immer noch schlecht und mein Magen rebelliert über das fettige Essen. Vielleicht bin ich aber auch einfach nur ein wenig krank.
Es geht durch Wälder weiter und der Weg wird immer voller. Besonders die Fahrradpilger werden immer häufiger, so dass ich ein ums andere Mal mich an den Wegesrand rette um nicht von einer Gruppe überfahren zu werden, die zwar höflich klingelt und grüßt, aber doch den ganzen Weg beansprucht obwohl eine breite und unbefahrene Straße gleich daneben liegt. Ich zücke einmal mehr die gelbe Karte gegen mich selbst und versuche meine Vorwürfe gegen die Radfahrer nicht zu generalisieren. Manche sind sicherlich wirklich nett. Lustig wird es besonders dann wenn sie in Ermangelung einer Klingel verschiedene Geräusche von sich geben um auf sich aufmerksam zu machen. Bedenkt man, dass sie nicht wissen können welche Sprachen die Pilger vor ihnen sprechen, müssen sie dabei sehr kreativ sein und eins ums andere Mal muss ich laut lachen.
Die vielen Gruppen die in Sarria gestartet sind, sind außerdem recht laut. Wir stellen die Vermutung auf, dass am Anfang noch viel geredet wird, wenn man zusammen auf dem Weg ist, das man sich aber bald alles gesagt hat und so die Gruppen leiser werden. Jene die in Sarria gestartet sind werden also wohl bis Santiago noch genug haben um sich darüber zu unterhalten und niemals die Ruhe erfahren, die schweigendes miteinander gehen bewirken kann.
 
Durch das recht gemäßigte Tempo (Érika geht wieder neben – oder besser: hinter mir) habe ich weder Probleme mit dem Knie noch mit meinen Blasen.
So kommen wir recht schnell in Santa Irene an. Hier ist aber nichts los. Absolut gar nichts. Es gibt nicht einmal einen kleinen Laden in dem ich einkaufen könnte, so dass wir zusammen entscheiden noch 3 km weiter in die nächste Stadt zu laufen. Dort kommen wir auch ohne Probleme an. Vorher retten wir noch eine Gruppe von Neulingen, die den Pfeilen nicht direkt folgen und so auf Abwege geraten.
 
Die Nacht ist nicht gut … gar nicht gut um genau zu sein. Was sich die letzten Tage in Form von Schwäche und Magenproblemen schon angekündigt hat, wird in dieser Nacht zum Problem. Zuerst kann ich nicht schlafen weil draußen eine große Gruppe von Pilgern feiert. Wahrscheinlich feiern sie, dass sie morgen in Santiago ankommen werden und vergessen darüber, dass andere nicht nur 5 Tage gelaufen sind sondern einige mehr. Jedenfalls singen und lachen sie sehr laut. Fünf Tage laufen ist nicht viel, sie können verzichten auf die paar Stunden Schlaf, während andere nicht verzichten können. Zu lange sind wir dafür schon unterwegs, zu anstrengend ist es jeden Tag aufs Neue aufzustehen. Ich brauche diese Stunden Schlaf, vielleicht sogar mehr als den Cafe con Leche in der ersten Bar des ersten Dorfes auf dem Weg am Morgen.
Als draußen endlich Ruhe ist rebelliert mein Magen. Die ganze Nacht lang rumort er und nicht nur einmal muss ich im Dunklen den Weg Richtung Badezimmer ertasten und dabei versuchen den Magenkrämpfen nicht zu sehr nachzugeben. Vermutlich habe ich etwas falsches gegessen oder die Anstrengung des Weges war doch stärker als ich bisher gedacht habe.



26.09.08 21 km nach Santiago – Ein Ende?
Trotz aller Probleme der Nacht gehe ich natürlich am Morgen los. Nichts würde mich jetzt noch aufhalten. Krank sein kann ich auch wenn ich in Santiago bin. Diese Strecke gehe ich ohne Érika, so muss es sein, denn alleine bin ich losgegangen und alleine werde ich auch ankommen.
Die letzten Kilometer Jakobsweg sind seltsam, sind beinahe irreal. Es fühlt sich einfach nicht richtig an heute am großen Ziel anzukommen. Kann man überhaupt jemals dort ankommen? Heute scheint es so, als sollte es nicht möglich sein. Ich möchte nicht nach Hause, nicht an einem Ort bleiben müssen, ich möchte weiter Menschen treffe die ich nie zuvor gesehen habe und vielleicht nie wieder sehen werde. Das Gefühl des Weges wird mir so sehr fehlen. Ob man es mit nach Hause nehmen kann weiß ich nicht.
Schritt um Schritt kommen verschiedene Erinnerungen an Begegnungen auf dem Weg wieder. Eine nach der anderen. Der Weg geht zu Ende und bevor man in das Licht geht kommen alle Erlebnisse wieder, man sieht jene die man geliebt hat auf dem Weg. Jetzt ist es wohl Zeit an all jene zu denken. Wann sonst?
Der Weg zieht sich ewig hin und ebenso viele kleine Begegnungen gibt es, die es wert sind sich ihrer zu erinnern. Angefangen bei Rosemarie, die mich über die Pyrenäen gejagt hat; Die Touristin, die mich als Attraktion fotografierte hat; Eine ganze Hand voll älterer Herren und Damen spanischer Herkunft, eine davon ganz besonders, sie hat mich gebeten die Statue für sie zu umarmen, dann jener der mir alle Krankenhäuser seiner Stadt aufgezählt hat, wirklich besorgt um mich und mein Knie; Ein Mann der mir Trauben schenkte; Die kanadische Familie; Meine kanadischen Mütter; Viele lustige, interessante oder auch merkwürdigen Gastwirte; Die feiernden Spanier in den Dörfern; Sinin, der beste Wirt des Camino; Und noch so viele mehr. Nicht zählbar, so viele sind es geworden.
So zieht sich der Weg ewig hin. Obwohl es nur einundzwanzig Kilometer sind kommt es mir wie mehr als 30 vor und mein Magen schmerzt etwas. Ich esse nur Brot um ihn zu schonen.
 
Der Monte Gozo ist der letzte Aufstieg, danach sehe ich schon, völlig unspektakulär wie sie ist, die Vorstadt Santiagos. Das Stadtschild bringt mich etwas aus der Fassung, denn jetzt und hier ist Santiago Realität geworden, obwohl es doch so lange ein Traum gewesen ist.
Schön ist die Stadt trotzdem nicht sonderlich. Zumindest nicht wenn man sich die ersten Häuser genauer betrachtet. Da ist ein glitzerndes Schild, das auf einen Frisör hinweist angebracht neben einem Haus, dessen Fenster keine Gläser mehr haben.
 
Dann treffe ich plötzlich Agi, jene werte Dame die mir meinen Poncho gespendet hat. Ich habe sie nur ganz am Anfang gesehen und jetzt sitzt sie hier, noch in der Vorstadt von Santiago, an einem Café nippen. Ich setze mich eine Weile zu ihr und ihrer Freundin, die mir ein paar Magentabletten gegen meine Beschwerden schenkt.
Während ich ein wenig von Agis Kaffee stibitze erzählt sie mir, dass einer ihrer Begleiter auf dem Camino gestorben sei. Nur ganz schwach kann ich mich an ein schemenhaftes Bild von jenem Mann erinnern. Schon damals kam er mir eher schwach vor. Eine weitere Wolke am trostlosen Himmel des Tages.
 
Bald gehe ich weiter, in das immer noch recht unspektakulär in das Zentrum Santiagos. Die Häuser werden älter und schöner, ich sehe immer mehr Pilger. Ganz plötzlich stehe ich vor der Kathedrale.
Wie aus dem Nichts ist sie aufgetaucht und ich habe sie auch einfach noch nicht erwartet. Erst sehe ich sie von hinten, nach wenigen Schritten stehe ich auf dem großen Platz. Es ist erstaunlich wie wenig ich in den ersten Momenten beeindruckt bin. Ich suche Érika die dort auf mich wartet und nur wenige Minuten später, als ich dasitze und die Kathedrale betrachte, kommt Rosemarie daher und die Wiedersehensfreude ist sehr groß. Ein wirklich tolles Treffen über das ich mich so sehr freue, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Unendlich gut tut es ihr Gesicht zu sehen und wieder mit ihr zu reden. Jetzt merke ich, dass sie mir wirklich gefehlt hat. Rosemarie war schon drei Tage in Finisterre, was mich bei ihrem schon anfänglichen Tempo nicht im Geringsten verwundert. Leider heißt das auch, dass sie bereits am heutigen Abend abreisen wird.
Später treffe ich noch Kurt, auch er gehört zu jenen mit den ich in SJPDP einst gestartet bin. Wirklich alle scheinen hier zu sein, auch Sharie die Fotografin mit der ich in den letzten Tagen oft in den gleichen Herbergen übernachtet habe, dann die immer lächelnden Polinnen und die große Truppe Italienerinnen, die ab Sarria immer wieder aufgefallen ist durch freundliche Spenden von Nahrung und großen Kochaktionen am Abend.
 
Der Tag geht recht schnell um. Ich hole die Compostella aus dem Pilgerbüro ab, umarme den Jakobus zwei Mal – ein Mal für die alte Dame von der ich nicht einmal den Namen kenne, dann sitze ich auf dem großen Platz um zu schreiben. Mit Érika gehe ich durch die Straßen Santiagos. So richtig angekommen bin ich nicht, obwohl meine Freude groß ist und ich das sehr reale Stadtschild gesehen habe, scheint doch alles unwirklich zu sein.
800 Kilometer sind unglaublich viel. Dass diese nun hinter mir liegen sollen kann ich nicht verstehen, nicht begreifen.



27.09.08 0km Santiago – Die Stadt der Ankunft, die Stadt des Aufbruchs
Bis zehn Uhr bewege ich kein Körperteil aus dem Bett. Ausschlafen ist solch ein Luxus. Heute kann ich ihn mir bedenkenlos leisten.
Die Pilgermesse ist nicht unbedingt spannend aber sehr schön. Der Gesang der Vorsängerin ist noch schöner als ich dachte. Wenn es eine klare, die Seele erhebende Stimme gibt, dann wohl diese. Das riesige Weihrauchfass, der der Botafumeiro wird geschwungen. Das ist recht selten der Fall und viele Pilger planen ihre Reise so, dass sie eine Chance haben dieses Ereignis zu sehen. Ich bin dankbar. Wie ich später erfahre war es wohl zu Ehren eines italienischen Bischhofs, der zu Gast war.
 
Fast den ganzen Tag sitze ich picknickend mit Érika auf dem großen Platz vor der Kathedrale und schaue den Menschen zu.
Plötzlich kommt eine Gruppe von Leuten über den Platz gelaufen, die sich alles sehr um einen Herren im Rollstuhl bemühen. Ich höre mich heute noch sagen ‚Ist das nicht der berühmte Kerl?!’ da bricht auch schon ein totaler Rummel los. Tatsächlich ist es Stephen Hawkins. Ich erhasche gerade noch ein Video von ihm, dann ist das Schauspiel auch schon vorüber. Meine brasilianische Begleiterin Erika ist völlig aus dem Häuschen.
 
Nach einer Weile beschließen wir doch uns weiter in der Stadt umzusehen. Erika kauft viele Dinge ein, wir essen Hamburger in einer kleinen Bar, die Erika schon kannte. Nur durch Zufall hat sie diese wieder gefunden und das Essen ist wirklich günstig und dafür sehr reichlich.
Danach setzen wir uns wieder auf den großen Platz. Die Zeit fliegt vorbei, die Schatten nehmen immer mehr Raum in Besitz. Touristen kommen und gehen, ab und zu Pilgergruppen, die in Jubel ausbrechen, weil sie es geschafft haben … im Vergleich zu diesen war meine Ankunft wirklich ruhig.
 
Am Abend wird es immer schöner, die Sonne taucht alles in ein goldenes Licht. Wie in einem Traum. Al wäre ich direkt in ein gemaltes Bild gefallen.
Obwohl ich weiß, dass die kommende Nacht nicht vermeidbar ist möchte ich doch ewig hier sitzen bleiben und einfach nur die Kathedrale ansehen, die Menschen betrachten, die glücklich ihr Ziel erreichen. Der morgige Tag wird einen Aufbruch und einen Abschied bedeuten, denn Erika werde ich nicht mit nach Finisterre nehmen. Der Abschluss der Reise muss von mir allein bewältigt werden, wie auch der heutige Weg nach Santiago allein mir gehören musste.
Entsprechend unruhig wird meine Nacht. So sehr ich den Weg nach Finisterre brauche, so ungern möchte ich mich von meiner Weggefährtin trennen. Nicht nur einmal habe ich deswegen Tränen in den Augen, bevor ich genug Ruhe finde einzuschlafen.



28.09.08 24km nach Negreira – Nach Santiago kommt die Einsamkeit
Der Wecker zerreißt den Wunsch die Nacht möge ewig dauern in Fetzen. So lange wie wir können zögern wir den Abschied hinaus. Ein Taxi fährt vor und ich hasse diesen Augenblick inbrünstig. Schon auf dem Weg zur Kathedrale habe ich Tränen in den Augen. Sonst dauert es viel länger bis so etwas bei mir ankommt und Tränen sind eine Seltenheit bei mir. Ich versuche mich damit zu trösten, dass ich Erika bald wieder sehe, da sie einen Urlaub in Deutschland und Europa geplant hat der schon sehr bald beginnt.
Trotz des langen Weges und der vielen unbestimmten Abschiede, die hier täglich geschehen, habe ich noch nicht gelernt gelassen damit umzugehen. Ich versuche eine andere Lektion als Ersatz dafür anzuwenden: Man geht nicht zurück, wenn man nicht muss, sondern macht aus dem was vor einem liegt das bestmögliche. So sehr ich es versuche so schwer fällt es mir.
 
Es geht wieder auf den großen Platz und immer wieder Tränen in meinen Augen. Was für ein seltsames Bild ich bieten muss. Ich bin nicht vom Ankommen gerührt, nein, gleich werde ich weitergehen. Angeblich bringt der Camino jeden dazu mindestens einmal zu weinen, heute hat er mich. Zum letzten Mal stehe ich als Pilger auf dem Platz, gehe in Richtung des Nullsteins, auf dem zwei Touristen stehen und Fotos machen. Sie gehen schnell beiseite als sie mich sehen, ich kann ihnen nicht einmal richtig danken. Aufbruch heißt es wenn ich mit dem Pilgerstab zwei Mal auf den Boden schlage. Ein Schlag PONK. Sie sollen mich motivieren, sollen mich antreiben, sollen mir sagen ‚jetzt gehst du weiter’. PONK. Aufbruch … Aufbruch.
 
So schwer wie dieses Mal sind meine Beine noch nie gewesen, der Stab wiegt Tonnen. Die grüßenden Spanier nehme ich kaum wahr, eine wegweisende Frau verschwimmt vor meinen Augen. Jetzt wird mir die Schönheit Santiagos bewusst, die ich noch bei meiner Ankunft nicht sehen konnte. Santiago ist jetzt vertraut. Kein anderer Ort auf dem Weg konnte so vertraut werden.
Weiter geht es, immer weiter. Santiago war nicht 0, Santiago war ein neuer Anfang. Weiter, weiter, weiter, das Meer ruft.
 
Es geht durch viel zu schöne Wälder. Vögel, ein Hund, das Geräusch des Wanderstabes und meine Gedanken. Waldesstille nenne ich es. Wieder denke ich daran, was ich jetzt zuhause tun würde, nach diesem Abschied. Den Tag würde ich in Wein ertränken und auf die Nacht warten, bei halb geschlossenen Vorhängen, Spielen und Filmen, vielleicht würde ich etwas schreiben, vielleicht ein trauriges Gedicht. Der Weg erlaubt diese Routine nicht und bringt mich Schritt um Schritt fort von Santiago und fort von den traurigen Gedanken, die zwar jede Sekunde in meinem Kopf nachhallen, deren Gewicht aber Schritt um Schritt, ein wenig nur aber immerhin, leichter werden. Es geht einfach weiter und was noch kommt ist ungewiss.
 
Die Ausschilderung ist zwar nun sehr präzise, bis auf den Meter genau sagen die Steine nun an wie weit es zum Kap ist, doch ist sie auch sehr spärlich. Nicht immer finde ich an einer Abzweigung sofort einen Pfeil, wenn überhaupt. Manche sind sehr alt und verblasst, andere sind zugebaut oder zugewachsen. Zwei Mal gehe ich kurz in die falsche Richtung, merke es aber immer schnell, dass es keine weiteren Markierungen gibt, kehre um. Manche gelben Zeichen scheinen auch nicht den Camino anzuzeigen oder sie zeigen den Weg zurück nach Santiago. Sicher bin ich mir nicht dabei, in meinem kleinen roten Helfer sind diese Markierungen nicht erwähnt. Doch nach 37 Tagen auf dem Weg habe ich mir wohl eine gewisse Intuition erlaufen. Ich scheine oft zu spüren wohin der Weg als nächstes gehen müsste, so dass ich nie ernsthaft auf falsche Pfade gerate.
Ein kleiner Supermarkt am Weg hilft meine leeren Rationen aufzufüllen.
 
Obwohl die Strecke rauf und runter geht ist sie nicht sonderlich schwer. Nur wenige Pilger sind unterwegs, insgesamt sehe ich vielleicht höchstens 30 und die meisten davon erst abends. Nach Santiago kommt die Einsamkeit wieder. Viele in der Herberge scheinen aus Kanada zu kommen, ich verstehe kein Wort. Zum Glück sind auch Manuela und zudem meine Lieblingspolinnen dort. Allerdings sind alle Betten belegt, weil ich erst spät losgelaufen bin, so dass ich Platz in einem Zelt finde. Zuerst freue ich mich Platz an der frischen Luft zu haben, das tut mir gut und als ich erfahre, dass noch vier schöne Frauen in dem kleinen Zelt schlafen werden bin ich noch erfreuter.
 
Den Abend verbringe ich mit reden, essen und natürlich schreiben. Mein kleines schwarzes Buch ist praktisch schon eine kleine Berühmtheit, jeden Nachmittag oder Abend sieht man mich darin schreiben. Ich werde häufig darauf angesprochen.
Heute geht es früh ins Bett. Das Zelt ist schräg, oder besser der Boden auf dem es steht, aber ich habe Glück. Ich liege an der tiefsten Stelle direkt an der Zeltwand, so dass ich nicht weiter davon rollen kann. So schlafe ich gut, jedenfalls so gut wie es sich eben in einem abschüssigen Zelt schläft. Mein warmer Schlafsack macht alles natürlich noch einmal deutlich bequemer und nicht zum ersten Mal bin ich glücklich das zusätzliche Gewicht die ganze Zeit mit mir herumgetragen zu haben.



29.09.08 32km nach Olveiroa – Zerfaserte Momente
Kurz vor sieben wühle ich mich aus dem Zelt. Gar nicht so einfach, wenn man sich in seinem Schlafsack verheddert hat. Auch viele andere sind schon wach, manche brechen sogar schon auf. Ein Zelt ist schon ganz leer. Die Kälte hat viele schlecht schlafen lassen und hinzu kommt wohl die Angst in der nächsten Nacht kein Bett zu bekommen. 32km sind viel und später am Tag wird es wohl auch wieder heiß werden. So verspricht es der Himmel. Ich rette mich in das warme Gebäude und packe dort meine Sachen ein.
 
Die Wegmarkierung sind im Dunklen schwerer zu finden und so beschleicht mich, nachdem ich aus der Stadt heraus im Wald bin, ein ums andere Mal ein mulmiges Gefühl. Meine Taschenlampe erhellt den zerlaufenen Pfad nur spärlich. Nur das ab und zu vor oder hinter mir aufflackerndes Licht von anderen Pilgern beruhigt mich ein wenig.
Nur langsam wird es heller, dort ein Pfeil, hier ein Wegstein beruhigen mich nun vollends.
 
Viel zu früh habe ich heute schon viel zu wenig Motivation für über 30 Kilometer. Auch das Wissen darum, dass ich morgen wieder so viel laufen ‚muss’, macht es nicht leichter.
Geht es anfangs noch durch meine geliebten Wälder, so werden bald asphaltierte Landstraßen zum Tagesprogramm. Beständig geht es auf und ab. Die Landschaft ist nicht spektakulär, nicht einmal im Detail, doch finde ich allein die Farben wunderschön. Um Erika eine Freude zu machen nehme ich viele Fotos auf von Hunden und anderen Tieren, die sie so sehr liebt.
 
Nach der Hälfte der Strecke habe ich bereits keine Kraft mehr. An einer Bar am Straßenrand lasse ich mich neben Freunden nieder und trinke zuerst einen Kaffee und dann eine Cola-Energieschübe für meinen Körper. Danach bin ich zwar schneller, doch die Füße schmerzen nach wie vor. Insbesondere eine neue Wunde am Hacken meines rechten Fußes macht mir zu schaffen. Mehrmals schnüre ich den Schuh um, hoffe dass es dadurch besser wird. Zum ersten Mal auf dem Weg ist Nachschnüren wichtig um die Schmerzen zu verringern. Es hilft kaum und erst nach längerer Zeit kann ich aufhören darüber nachdenken und erst dann wird es besser. Meine Gedanken versuche ich treiben zu lassen, so dass auch das Brennen in den Fußsohlen erträglich bleibt. Ich mag Asphalt nicht.
 
Als ich endlich ankomme hat die Herberge noch nicht geöffnet und es gibt natürlich auch keine ordentliche Rucksackschlange. Ich ahne was da kommen wird, gehe dennoch ein großes Bier trinken und ein kleines Eis essen. Eine halbe Stunde später erfüllt sich meine Ahnung: Die Reihenfolge der Ankunft spielt keine Rolle mehr. Wer zuerst an der Rezeption steht hat Glück. Obwohl alle bis hierhin mindestens 150km gegangen sind scheinen viele die Herbergsregeln nicht zu kennen. Ich warte bis die große Masse sich einen Platz gesichert hat, erst dann stehe ich überhaupt erst von meinem Mauervorsprung auf. Ohne Probleme bekomme ich noch ein Bett, die Hektik der Frühaufsteher verpufft wie heiße Luft. Eine Matratze oder ein Bett hat, so glaube ich, jeder bekommen, der heute hier angekommen ist.
Natürlich sind alle bekannten Gesichter von gestern wieder hier. Auch das Ehepaar, das den Jakobsweg in den Flitterwochen geht. Erst gestern habe ich dem Herren dabei geholfen seinen Ring im Gras zu suchen, nachdem er versucht hat mir zu zeigen wie fest der Ring sitzt.
 
Viele Gespräche drehen sich um den Weg, um das Gelernte, um die weitere Planung. Jetzt ist langsam so etwas wie allgemeine Abschiedsstimmung zu spüren. Für mich ist diese Zeit noch nicht gekommen, ich kann noch nicht über den Weg reflektieren und werde es wohl auch lange nicht können.
Es entbrennt eine Diskussion darum, wie schwer es ist mit dem Rauchen aufzuhören. Entweder sind die Betroffenen noch nicht lange auf dem Weg, oder er war zu leicht für sie. Sonst wüssten sie, dass mit reiner Willenskraft so vieles möglich ist.
 
Weitere Ereignisse des Tages: Immer wieder Schmetterlinge auf dem Weg. Fliegen die mir auf der Nase landen. Die frisch verheiratete Dame spendiert überall auf dem Weg Kraftkekse.



30.09.08 32km nach Finisterre – Der letzte Weg
Noch einmal aufstehen, noch einmal die Schuhe anziehen, den Rucksack aufsetzen und aufbrechen Richtung Finisterre. Noch einmal 32 Kilometer und meine Motivation ist so gering wie gestern.
Mein persönlicher Weckdienst, der unter mir schläft in Form einer netten Wegbegleiterin, leistet ganze Arbeit und weckt mich viel zu früh. Als ich es bemerke bin ich schon richtig wach, geduscht und angezogen, so dass ich im Dunkeln aufbreche, genug Zeit habe, langsam gehen kann. Es ist noch sehr früh und der vor mir Rennende scheint den Weg nicht zu kennen. Mein Buch ist ausnahmsweise einmal präzise und hilfreich, so dass ich ihm den Weg weisen kann woraufhin er mich fortan begleitet. Alfonso ist sein Name, er ist einer der wenigen Spanier, die ich auf meinem gesamten Weg jemals englisch habe reden hören. Zusammen suchen wir den Weg durch den dunklen Wald ohne eine andere Seele zu sehen. Wohin jene die vor uns gestartet sind verschwunden sind wissen wir nicht. Mindestens ein kleines Licht müssten wir vor uns sehen, wenn sie denn eine Taschenkampe benutzen. Bei dieser Dunkelheit eigentlich unabdinglich.
 
Ich bin müde und meine Lust nimmt trotz guter Gespräche nicht zu. In der ersten Bar treffen wir dann endlich eine handvoll von jenen die wir vor uns vermutet haben. Alle anderen scheinen verschollen zu sein, vielleicht haben sie einfach eine falsche Abzweigung genommen und befinden sich nun hinter uns. Sich darum lange Gedanken zu machen, so habe ich hier schon öfter gelernt, hilft kaum etwas. Ich wundere mich selbst, dass ich mir heute so viele Gedanken mache über andere. Über solche die mir eigentlich nicht viel bedeuten.
Alfonso gibt mir in der Bar das Frühstück aus und lässt keinen Widerspruch zu als ich versuche doch selbst zu bezahlen. Kostenloses Frühstück ist natürlich doppelt so lecker. Danach geht es alleine weiter für mich, Alfonso eilt davon, er möchte jemanden einholen. Die frische Ehefrau gibt mir zudem noch einen Keks aus, so wie auch gestern schon.
 
Bald meine ich schon das Meer zu spüren. Am entfernten Horizont schimmert eine Ahnung. Sicher ist sich jedoch noch niemand. Zu weit entfernt ist es noch und leicht nebelig scheint es auch zu sein. Je näher wir kommen umso klarer wird die Ahnung und selbst die Färbung des Himmels scheint uns schon Wellen entgegen zu flüstern.
Irgendwann sehen wir einen ersten Zipfel Wasser. Er verschwindet sofort wieder hinter den Bäumen des Waldes. Ich lächle still vor mich hin und gehe weiter. Berg auf, Berg ab, Kurve um Kurve und als sich der Wald lichtet - vor mir das Meer. Das große weite Meer.
 
Es dauert nicht lange und wir sind schon in Cee. Jene die vorhin noch vor uns waren sind nun nirgends mehr zu sehen. Es kümmert mich nicht mehr. Es geht weiter.
 
Bald kommen wir an eine Bucht. Wie gemalt liegt sie in dem Tag, ein Stück unter uns. Mit rauschenden Wellen und weißem Sand. Den Umweg von drei-oder vierhundert Metern, erst runter dann wieder hoch, gehe ich so gerne wie wohl noch keinen Meter zuvor auf dem ganzen Weg.
Es ist einsam hier. Das Rauschen des Meeres ist alles was noch ist, der tiefe, feine, weiße Sand. Der Ausblick hält mich gefangen. Ab und zu bücke ich mich und sammle eine Muschel ein, dann noch eine und noch eine. Das Wasser umspült meine Füße und dort liegt sie im weißen Sand: Meine Jakobsmuschel. Ganz klein und unscheinbar liegt sie einfach da. Nicht auffällig, nicht perfekt, mit vielen Kratzern und kleinen Auswüchsen an der Rückseite.
Endlich am Strand, endlich am Meer. Ich weiß, dass ich jetzt schon angekommen bin.
 
Nach weiteren neun Kilometern dauert es noch 20 Minuten bis die Herberge öffnet. Ich trinke Wein aus einem Weinschlauch eines Mitpilger Dann checke ich ein, dusche, plane den Tag, kaufe ein, packe meinen Rucksack aus und den gekauften Alkohol dort hinein. Auf dem Weg zum Leuchtturm kaufen Alfonso und ich sogar noch Eiswürfel, damit der geplante Calimocho (Wein und Cola) auch perfekt wird. Dann geht es über eine Asphaltstraße zum Faro, dem berühmten Leuchtturm. Ganz am Ende des Weges.
 
Kilometer 0. Der letzte Kilometerstein auf meiner Reise steht einfach so da. Ganz unschuldig wirkt er und zeigt nur diese eine Ziffer. Null. Hier geht es nicht weiter. Hier ist es vorbei. 900 Kilometer liegen hinter mir. Gänsehaut jedes Mal wenn ich daran denke. Dieser Augenblick soll das Ende sein?
Doch der Abend hat gerade erst begonnen. Ich sitze nicht allein am Kap, doch ist wohl jder mit seinen Gedanken bei sich. Obwohl geredet wird, haben Worte gerade so wenig Bedeutung. Wir beobachten wie die Sonne Richtung Meer wandert. In einem Feuer, ein paar Meter entfernt, wird Kleidung verbrannt. Ein Tribut an den Weg. Meine Kniebandagen verbrennen schnell. Sie haben mich so manchen Meter getragen. Jetzt sind alle Schmerzen überstanden, ich brauche sie nicht mehr, alle Berge liegen hinter mir. Auch die Gedanken an Muxia sind passee. Ich bin fertig, ich bin da. Der Weg, der Camino, mein Camino ist für mich beendet.
 
Leider geht die Sonne im Dunstschleier einer Wolkenbank unter. Danach wird es kalt und bald machen wir, Alfonso und ich, uns auf den drei Kilometer langen Heimweg. Kurz nach Aufbruch treffen wir noch die ausgelassenen Polinnen, die zusammen ein kleines Fest feiern und schon sehr betrunken sind. Sie planen die Nacht am Leuchtturm zu schlafen, so tauschen wir Adressen aus, da wir uns wohl zum letzten Mal gesehen haben, dann gehen wir weiter. Der Wind ist so kalt, dass wir frieren. Zu beneiden sind die fünf Verrückten nicht, die bei dieser Kälte draußen schlafen wollen. Umso mehr freuen wir uns auch auf ein warmes Bett. Wir freuen uns etwas zu sehr, denn spontan geraten wir auf einen Umweg. Entweder sind wir zu schnell gelaufen oder wir haben zu viel getrunken. Nachdem ich mein Gehirn aus dem Tiefschlaf geweckt habe finde ich dann doch schnell den richtigen Weg zur Herberge und durch die Hintertür hinein. Zwischen noch vielen leeren Betten krabble ich in meinen Schlafsack. Die meisten werden wohl die ganze Nacht feiern, doch diese Wärme ist einfach zu schön. Endlich am Ziel wird es Zeit für Schlaf und Ruhe.
Leider wird meine Nacht sehr unruhig. Vielleicht kann ich über die Aufregung der Ankunft nicht gut schlafen, vielleicht habe ich zu viel Cola (mit Wein) getrunken, so dass das Koffein mich nun wach hält.



01.10.08 0km Finisterre – Ein Tag wie ein Traum
Mein Wecker klingelt erst um halb acht. Müde aber mit Freude auf einen ruhigen Tag schwinge ich mich aus dem Bett. Einige sind schon unterwegs Richtung Muxia. Dieses eine Mal beneide ich jene nicht die gehen können während ich bleibe. Ich weiß, dass ich hier angekommen bin. Dort angekommen bin wo ich hin wollte.
 
Nachdem ich es geschafft habe meinen Rucksack wieder einzuräumen suche ich das Casa Miguel, eine private Herberge die mir sehr empfohlen wurde. Ein Geheimtipp. Trotz fehlender Auszeichnung werde ich erstaunlich schnell fündig – es liegen Muschel in Herzform vor dem Haus, so dass ich länger dort stehen bleibe um mich zu orientieren, schon werde ich angesprochen, dann sehr freundlich hereingebeten.
Die Gäste der letzten Nacht schlafen noch. Kein Wunder, in Finisterre wird viel und lange gefeiert. Noch bevor ich einen Obolus bezahlt habe, werde ich bereits zum Essen eingeladen und unversehens finde ich mich an einem reich gedeckten Frühstückstisch wieder, dessen Plätze nach und nach von wach werdenden Pilgern besetzt werden. Ich habe ein paar gute und interessante Gespräche.
Irgendwann deponiere ich meine Sachen in einem Zimmer, kaufe noch einiges zu essen für den ganzen Tag ein, dann gehe ich los. Nach einer Weile finde ich einen schönen Strand, hohe Wellen schlagen an das Ufer. Ich setze mich und mache es mir bequem. Hier werde ich bleiben, bis die Sonne im Meer verschwunden ist.
 
Ab und an leisten mir bekannte Menschen Gesellschaft. Irgendwann gehen sie wieder. Dann bin ich alleine und höre den Wellen zu, klettere ein wenig auf den Felsen umher, kann aber den sagenumwobenen Strandabschnitt an dem man die Jakobsmuscheln finden soll nicht ausmachen. Die Sonne scheint auf mich herab, Wind verfängt sich in meinen Haaren und meine Füße verbuddle ich im feinen Kristallsand. Auch durch meine Finger lasse ich ihn immer und immer wieder rinnen. Stundenlang schaue ich den Wellen zu. Mal rauschen sie ganz seicht heran wie eine Bettdecke, dann brechen sie meterhoch über dem Strand zusammen. Ewig weit ist das Meer, ich verliere mich völlig im hier und jetzt.
 
Auch heute verhindern die Wolken den perfekten Sonnenuntergang, trotzdem ist es wunderschön. Sicher hundert Fotos mache ich vom Meer, von den Wolken und natürlich von der Sonne. Mit diesen Bildern gehe ich nach Sonnenuntergang zurück zur Herberge. Wie in einem Traum ist ein schöner Tag an mir vorübergezogen und obwohl ich nichts getan habe, nicht weit gelaufen bin heute, fühle ich mich sehr müde. Im Casa Miguel ist alles dunkel, kein Mensch ist dort, kein Ton zu hören. Sehr unheimlich ist es besonders dadurch, dass die Herberge wie ein Privathaus aufgebaut ist. Ein ungutes Gefühl schleicht sich in meine Glieder, fast als würde ich hier einbrechen, als würde ich nicht rechtmäßig hier sein. Umso seltsamer ist es, dass ich es trotzdem bin.
Nach einer langen Dusche lege ich mich ins Bett. Außer dem meinen ist nur ein anderes belegt, doch dieses wird die ganze Nacht lang nicht benutzt.



02.10.08 0km (gelaufen) - Zurück nach Santiago
Als ich morgens aus dem Bett falle ist Martin aus Polen schon in der Küche – vom Ersatzhospitalero ist keine Spur zu sehen. Wir bedienen uns am freien Frühstück, bereiten den Tisch für die anderen vor und reden über Gott und die Welt. Ich spreche ihn auf den Jakobsmuschelstrand an und Martin weiß wo er ist. Zwar muss ich heute nach Santiago aufbrechen, doch entscheiden wir uns gemeinsam dazu vorher noch den Strand aufzusuchen. Es lockt mich einfach zu sehr, selbst Muscheln zu finden und als Geschenke für Freunde und Verwandte mitzunehmen. So beschließe ich einen Bus später zu nehmen und wir gehen noch im Dunklen los.
 
Der Weg ist weder schwer noch weit und ohne den gewichtigen Rucksack ist es sowieso eine Wonne zu gehen. Die Schuhe drücken trotzdem an den Blasen. Als wir am Strand sind ziehen wir sie schnell aus, binden sie an den Schnürsenkeln zusammen und werfen sie über die Schultern. Auch die Hosen sind schnell hochgekrempelt und wir suchen erst am Strand, dann auch im Wasser nach Jakobsmuscheln.
Lange finden wir nichts, dann zuerst ich eine sehr kleine. Ich freue mich darüber wie ein kleines Kind. Die Ebbe legt nach und nach mehr Muscheln frei. Es sind so viele, dass sich in das Geräusch der sich brechenden Wellen das Geräusch aneinander schlagender Muscheln mischt, die aufeinander fallen, durcheinander gewirbelt werden, dann im Sand stecken bleiben oder mit der Welle zurück ins Meer zu einer neuen Runde mitgenommen werden.
 
Ein schöner, von Wolken verhangener, Sonnenaufgang setzt ein. Das Wasser glitzert und blendet mich. Zwischendurch werden wir auch von oben ein wenig benässt, es nieselt kurz, die hochgekrempelten Hosenbeine sind auch schon nass, heute macht uns das alles nichts aus. Eine kleine Jakobsmuschel hier, eine andere dort, dann etwas größere und bald finde ich die erste richtig große. Martin ist neidisch, doch ohne Grund. Je weiter wir am Strand entlang gehen und je weiter die Ebbe den Blick auf den Meeresgrund gewährt umso häufiger finden wir Jakobsmuscheln in allen Größen, Farben und Formen. Flach, gewölbt, weiß, rosa, braun … wunderbar. Jetzt zahlt sich die Geduld und das offene Auge aus und wir sammeln eine nach der anderen, um sie später verschenken zu können. Füße und Hände sind vom Wasser bald sehr kalt, doch je länger wir suchen und sammeln umso weniger stört es uns, umso angenehmer scheint nach und nach auch die Wassertemperatur zu werden.
 
Gerade noch rechtzeitig machen wir uns auf den Weg zurück zur Herberge und erreichen den Bus nach Santiago ohne Probleme. Es ist mehr als nur seltsam jetzt in einem Bus zu sitzen, nachdem ich etwa 900 Kilometer selbst gegangen bin. Die Welt rauscht förmlich an uns vorbei. Viel zu schnell wie ich finde. Was ich vorgestern in 3 Stunden gegangen bin haben wir in nicht einmal zehn Minuten hinter uns gelassen und obwohl der Bus einen langen Umweg fährt, schafft er die Strecke die wir in drei Tagen gewandert sind in weniger als drei Stunden. Ich schließe meine Augen und nicke ein, so dass die Fahrt noch kürzer wirkt.
 
Wieder in Santiago finde ich mit Martin eine leider recht teure, dafür aber zentrums-und bahnhofsnahe Herberge. Nachdem ich mich eingerichtet habe geht es ein letztes Mal in die Altstadt von Santiago. Vor dem Supermarkt lerne ich Patxi aus Pamplona kennen, der dort Flöte spielend versucht etwas Geld zu verdienen. Seine Geschichte ist rührend, auch wenn ich nicht weiß ob sie glaubhaft ist. Als Pilger sei ihm in Finisterre alles Geld, alle Ausweise und Papiere gestohlen worden, so dass er nun warten muss auf einen Brief seiner Mutter mit einer Ausweiskopie. Vorher kann er nicht zurück, das Geld, dass er hier verdient reicht gerade so zum Überleben, kaum einmal für eine Schlafgelegenheit die ein Dach über dem Kopf hat. Er ist mir sympathisch, auch falls seine Geschichte nicht stimmen sollte, so sind es mir doch die Geschichten wert, dass ich auch für ihn etwas zu essen einkaufe und große Brote für uns beide belege. Seine Musik ist wirklich gut und er kann viele populäre Lieder auf der Flöte spielen. Trotzdem gibt nur kaum jemand mal einen Euro. Patxi drängt sich auch nicht auf, er sitzt einfach nur da. Viel angenehmer als jene Bettlerinnen die in ihrem wimmernden Singsang vor der Kathedrale sitzen und die ich als sehr unangenehm empfunden habe.
So sitze ich dort den ganzen Tag, spreche mit verschiedenen Menschen und am Abend geleitet mich Patxi zurück zur Herberge, er will in einem nahe gelegenen Park übernachten. Wir trennen uns und ich verspreche ihn am Morgen zu wecken. Zum Bahnhof will er sowieso, um herauszufinden was sein Ticket in die Heimat kostet. Ich gehe erst einmal duschen, wasche die gefundenen Muscheln von Sand frei und verschenke kurz darauf schon die ersten an eine Gruppe von Pilgerinnen, die es nicht nach Finisterre geschafft hat.
 
Leider habe ich das große Los gezogen und der lauteste Schnarcher des ganzen Saales schläft direkt neben mir. Immer wieder wache ich so auf und kann nicht glauben, dass jemand so laut schnarchen kann, Rekord auf meinem Camino – und das in der letzten Nacht.



03.10.08 Aufbruch – nach Hause
Müde packe ich meine Habseligkeiten zusammen und verlasse noch im Dunkeln, vor den meisten anderen, die Herberge. Patxi ist schnell gefunden und er begrüßt mich schon von weitem. Während er Schlafsack und Rucksäcke zusammenpackt erzählt er mir, dass es in der Nacht drei Mal geregnet habe und dass ein paar betrunkene Jugendliche sich ganz in seiner Nähe die Köpfe eingeschlagen hätten. Wie auch gestern schon lautet sein Kommentar dazu „crazy spanish people“, er selbst ist nämlich Baske, ein wichtiger Unterschied.
 
Der Weg zum Bahnhof ist dank Patxi ein leichter, dort gibt es erst einmal Frühstück und einen Kaffee. Danach stelle ich mich schon an das Gleis, Patxi begleitet mich und unterhält mich weiter mit allen möglichen Geschichten über seinen Job und seine Heimat. Da wir schon sehr früh dort sind entgehen wir der späteren Terroristenkontrolle. Rucksäcke werden durchleuchtet bevor der Bahnhof Richtung Gleis betreten werden darf. Auch sehr spät kommende Fahrgäste müssen sich nicht mehr durchleuchten lassen, eine eher halbherzige Aktion. Als Terrorist hätte ich keine Probleme an diesen Sicherheitsmaßnahmen vorbei zu kommen. Wie gut für die spanische Bahn, dass ich keiner bin.
Ich kaufe noch in Ruhe eine Zeitschrift in deutscher Sprache, verabschiede mich von Patxi, dann geht es los Richtung Heimat – der Beginn einer sehr langen Zugreise.
 
Der zweite Abschied von Santiago fällt mir leichter, vielleicht weil ich kein Pilger mehr bin, vielleicht weil ich alleine unterwegs war und nun keine Person zurücklassen muss, vielleicht bin ich aber auch einfach noch zu müde um den Abschied als solchen wahrzunehmen. Im Zug werden Filme gezeigt, jedoch auf Spanisch, so dass ich kein Wort verstehe und mich mit meiner Zeitschrift, einer geliehenen Zeitung, und ab und an einem kurzen Gespräch mit Reisegefährten begnüge.
In Hendaya wird umgestiegen, gefühlt ist es inzwischen mitten in der Nacht (circa 10 Stunden waren ich bisher unterwegs). Eine halbe Stunde müssen wir warten bis der bereits auf dem Gleis stehende Zug geöffnet und die Lichter angeschaltet werden. In der Wartezeit laufe ich auf dem Bahnsteig hin und her, langsam merke ich wie sehr mir das Gehen jeden Tag fehlen wird. Meine Füße und Beine sind nicht ausgelastet.
 
Nachdem ich mich irgendwie in den winzigen Liegewagen gequetscht und mein sehr hohes Bett erklommen habe werden Dunkelheit und Stille auch schon wieder unterbrochen. Ticketkontrolle. Da mein Ticket, aus welchem Grund auch immer, nicht richtig registriert ist, wird es extra lange kontrolliert. Gerade als die Tür wieder zu und das Licht wieder aus ist klopft es schon wieder, dieses Mal ist es die Polizei. Passkontrolle. Ich seufze müde und Krame meinen Personalausweis hervor, der sehr lange und ausgiebig überprüft wird. Irgendwas muss ich wohl falsch gemacht haben. Ich werde gefragt ob ich französisch spreche und als ich wahrheitsgemäß verneine sind die Herren nicht sonderlich fröhlich, geben mir aber meinen Ausweis wieder und lassen uns endlich in Ruhe schlafen. Die ständige vor-, zurück-, auf-, ab-Bewegungen helfen jedoch nicht unbedingt dabei schnell einzuschlafen. Dank der Müdigkeit und der vorangegangenen sehr kurzen Nacht geht es dann aber doch.



Abspann … wieder zuhause
Auch der Rest der Heimreise verläuft ohne weitere Probleme. Die Welt zieht Kilometerweise an mir vorüber. So schnell kann ich die Entfernung gar nicht wahrnehmen, obwohl ich viel aus dem Fenster schaue. Natürlich konnte ich nur durch diese Geschwindigkeit überhaupt erst nach Spanien gelangen, doch gefällt dieses rasche Voranschreiten mir jetzt nicht mehr.
Eine Weile halte ich mich in Paris auf, beobachte Menschen und werde auch viel beobachtet. Eine deutsche Familie spricht mich auf den Jakobsweg an. Immer noch bin ich als Pilger erkennbar, meinen Pilgerstab lege ich nur selten aus der Hand. Ob ich wohl je wieder ohne laufen kann? Zu oft hat er mich gerettet als ich gestolpert bin.
 
Nach Paris bin ich schon fast zu Hause, einmal steige ich noch um, meine Gelenke sind schon lange müde von der Reise. Es ist immer noch wie ein Traum, als ich die letzten Meter zu meinem Haus zurücklege. Die Tür öffnet sich wie gewohnt, die Wohnung ist still, Susanne hat mich nach Hause gebracht. Den Wanderstab stelle ich an meinem Kleiderschrank ab, ein letztes Mal schlägt er auf dem Holzboden mit dem bekannten Geräusch auf. Sehr schnell gehe ich ins Bett und kann nur schlecht schlafen. Zu wenig bin ich heute gegangen, zu wenige Kilometer mit den eigenen Füßen habe ich zurückgelegt. Meine Gedanken sind noch auf dem Weg, meine Seele ist noch dort.
 
Die Zeit verstreicht anders, viel schneller und gleichzeitig viel weniger intensiv seit ich wieder zuhause bin. Viel zu schnell vergehen Tage, dann die erste Woche und schnell bin ich wieder im Alltag. Manche Dinge habe ich natürlich sehr vermisst. Meine erste Pizza nach über 40 Tagen genieße ich darum sehr. Selten habe ich etwas so gutes gegessen, noch nie habe ich mich so sehr auf ein so einfaches Essen gefreut.
Leider hat mich auch der Stress bald wieder. Zuerst gibt es Probleme mit meiner Wohnung, so dass meine Mitbewohnerin spontan auszieht und ich in finanzielle Schwierigkeiten gerate. Gleichzeitig wurde mein Bafög-Antrag abgelehnt und umso mehr habe ich schlicht Angst, weiß nicht wovon ich überleben soll, oder die nächste Rechnung bezahlen.
 
Oft sehe ich den Weg vor meinen Augen und oft spüre ich den Sand Finisterres noch in meinen Händen.
 
Je weiter der Camino zeitlich zurück liegt, je stärker merke ich wie viele Spuren er in mir hinterlassen hat. Viel könnte ich jetzt wohl schreiben über seine Lektionen, über Ruhe und Vertrauen, über hunderte von Gedanken an liebe Menschen, die ich sehr vermisse. So schwer es mir fällt das als Schreiberling zuzugeben: Es gibt wohl nicht genug Worte zu beschreiben was die 900 Kilometer an Spuren hinterlassen haben. Ich spüre sie fast jeden Tag.



Packliste
 
	    
	  Gewicht in Gramm 

	  Rucksack + Schlafsack 
	  3315 

	  Isomatte 
	  320 

	  Wanderführer 
	  120 

	  Wörterbuch 
	  115 

	  Notizbuch 
	  140 

	  1,5l Wasser incl. Flaschen 
	  1680 

	  Poncho 
	  300 

	    
	    

	  Kulturbeutel 
	  130 

	  Mückenspray 
	  120 

	  Desinfektionsmittel 
	  70 

	  Ohrstöpsel 
	  20 

	  Blasenpflaster 
	  20 

	  Mullbinde 
	  15 

	  Zahncreme 
	  45 

	  Zahnbürste 
	  15 

	  Seife 
	  175 

	  Pflaster, Kompressen, Tabletten 
	  30 

	  Muskeltonikum 
	  120 

	  Hirschtalg 
	  130 

	  Rasiercreme 
	  110 

	  Rasierer 
	  40 

	  Sonnencreme 
	  120 

	  Freizeit- / Duschschuhe 
	  315 

	  Ersatzklinge 
	  15 

	    
	    

	  Softshell 
	  580 

	  Fleecpullover 
	  390 

	  T-Shirt blau 
	  165 

	  T-Shirt rot 
	  165 

	  3 Unterhosen 
	  235 

	  Durchgehende Hose 
	  315 

	  Wandersocken 3 Paar 
	  250 

	  Zippoff-Hose 
	  335 

	  Lange Unterhose 
	  115 

	  Handtuch mit hoher Wasseraufnahme 
	  125 

	    
	    

	  Schuhwachs 
	  125 

	  Spanngurte 
	  50 

	  Schnürsenkel Ersatz 
	  25 

	  Taschenlampe 
	  75 

	  Wäscheklammern 
	  60 

	  Sonnenhut 
	  90 

	    
	    

	  Gesamtgewicht (ohne Essen) 
	  10,58 kg 
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